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gescannt und K-gelesen: von Brachmirzl 

überarbeitet von Brrazo 



Prolog 



Wir schreiben den März des Jahres 2063.Die Menschheit hat die Eiswelt TERRA fast vollständig verlassen und auf Babylon eine neue Heimat gefunden. 

Die Evakuierung TERRAS lief nicht zuletzt deswegen so reibungslos ab, weil die mit den Menschen engbe-freundeten Nogk in ihrer selbstlosen Art und Weise 600 

Großraumschiffe für die Aktion zur Verfügung stellten. 

Dazu waren sie vor allem deshalb in der Lage, weil sie in der Grossen Magellanschen Wolke die sie Gartana nennen, endlich die Ruhe und den sicheren Zufluchtsort gefunden haben, nach dem sie so lange hatten suchen müssen. 

Durch den tatkräftigen Einsatz des Forschungsraum-schiffs CHARR ist es gelungen, den so viele Jahre unbekannten Feind der Nogk zu identifizieren und auszu-schalten. 

Auf der ehemaligen Kaiserwelt Quatain fand Charauas Volk für seine speziellen Bedürfnisse ideale Lebensbedingungen vor. 

Mit der den Nogk eigenen Geschwindigkeit wurde der Planet zu einer Paradieswelt für die Hybridwesen aufge-baut. 

Gleichzeitig lief ein großangelegtes Hilfsprogramm für die durch die Zwangsherrschaft des Kaiserreichs de-generierten Nogk von Gartana an. 

Die bisherige Heimatwelt Reet wurde Tantal und seine Kobaltblauen überlassen, die es vorzogen, sich ohne Be-einflussung durch die herkömmlichen Nogk von Gartana selbständig weiterzuentwickeln. 

Die ewige Flucht und der ewige Krieg der Nogk 2 

scheinen ein Ende gefunden zu haben und auch dieses gequälte Volk scheint nun endlich die Ruhe genießen zu können, die ihm zusteht. 

Unbedrängt von inneren und äußeren Feinden glauben sich die Hybridwesen endlich in der Lage ihr Reich friedlich auf- und ausbauen zu können. 

Während sich die Nogk auf eine der kollektiven Schlafphasen vorbereiten, die dieses so fremdartige Volk ungefähr alle 5 Jahre braucht, plant der mittlerweile zum Generaloberst beförderte Frederic Huxley einen neuen Forschungsflug mit der CHARR. 

Er will tief in den intergalaktischen Leerraum vorzu-stoßen und neue Erkenntnisse sammeln, die nur an einem solchen Punkt zu gewinnen sind. 

Doch plötzlich überstürzen sich die Ereignisse und die so lang ersehnte friedliche Entwicklung der Nogk scheint einmal mehr in Gefahr … . 
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1. 



Der inzwischen in den Rang eines Generaloberst beförderte Frederic Huxley, seines Zeichens Kommandant des Forschungsraumers CHARR atmete tief durch. 

Er spürte sofort den Unterschied, nachdem er die Schiebetür passiert hatte. 

Huxley befand sich im Privatbereich des Regierungspalastes auf Quartain. 

Charaua, der Herrscher der Nogk, hatte ihn hierher eingeladen und offenbar einige Räume den von Menschen bevorzugten Lebensbedingungen angepasst. 

Quartain ist ein trocken-heisses Nogk-Paradies, äußer-te der Nogk-Herrscher. 

Aber für die Menschen ist eine höhere Luftfeuchtig-keit notwendig, damit die sich wohlfühlen. 

Ich habe daher in einigen Räumen Bedingungen herstellen lassen, die den Bedürfnissen der Menschen entge-genkommen und für einen Nogk gerade noch akzeptabel sind. 

In Wahrheit waren es keine Worte, die Charaua seinem Freund übermittelte, sondern ein Strom unmittelbar verständlicher telepatischer Bilder und Eindrücke. 

Charauas Fühler bewegten sich wenig. 

Seine glitzernden Augen musterten Huxley scheinbar kalt. 

Aber der Offizier wusste aus den langen Jahren, die er nun schon bei den Nogk verbrachte, dass das eine Täuschung war. 

Eine Täuschung, die darauf beruhte, dass die äußere Gestalt eines Nogk mit irdischen Insekten und Reptilien assoziiert wurde. 
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Charaua war imposante 2,50 Meter groß und wirkte wie eine Mischung aus aufrechtgehender Echse und Li-belle. 

Er hatte Facettenaugen, schwarzbraune gelb gepunktet Lederhaut, zwei Fühlerpaare auf dem Kopf, ausgesprochen kräftige Beißzangen und vier Finger an einer Hand. 

Seine Bewegungen wirkten für Menschen unglaublich schnell und sehr geschmeidig. 

Dass die Wahrheit über den Charakter dieser Wesen ganz anders aussah, hatte niemand anders deutlicher erfahren als Huxley, dessen Freundschaft mit Charaua sich in den vergangenen fünf Jahren noch weiter vertieft hatte. 

Die Nogk waren keineswegs abweisend und kalt. 

Das Gegenteil war der Fall. 

Mit Charaua verband Huxley eine lange, tiefe Freundschaft und wie sehr die Nogk die Verdienste des Terraners anerkannten, zeigte sich unter andern daran, dass dieser seit Jahren als einziger Nicht-Nogk zum trotzdem voll stimmberechtigten Mitglied in den Rat der Fünfhundert berufen worden war, das oberste politische Gremium des Hybridvolkes. 

»Das ist eine freundschaftliche Geste« antwortete Huxley, dessen Gedankenstrom allein durch die Formu-lierung eines Satzes auf eine Weise konzentriert wurde, die es den Nogk unmittelbar ermöglichte, ihn zu verstehen. 

»So wie es eine freundliche Geste deinerseits ist, meiner Einladung zu folgen« erwiderte Charaua laut. 

»Das war doch selbstverständlich«. 

Huxley trat an die Fensterfront, durch die man ins Freie blicken konnte. 

Ein imposanter Anblick bot sich dem Terraner. 
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Auf einer Terrasse standen einige kakteenähnliche Pflanzen, wie sie auf Quartain gediehen. 

Sie konnten die extreme Trockenheit und Hitze, die für das Klima der neuen Heimat der Nogk kennzeichnend waren, aushalten und bildeten eine der wenigen Ab-wechslungen in der kahlen Architektur des ehemaligen Kaiserpalastes. 

Jenseits der Terrasse konnte man auf eine sich weit in der ferne ausdehnende Stadtlandschaft blicken. 

Die Vorherrschaft eiförmiger Strukturen in der Architektur der Nogk war auch hier nicht zu übersehen. 

Das war Jazmur, die alte Hauptstadt des Hitaura-Kaiserreichs, die im Jahr 2059 irdischer Zeitrechnung zur Hauptstadt der neuen Republik geworden war. 

Die Sonne Crius versank am Horizont. 

Ein imposanter Ballon aus glühenden Plasma, dessen Strahlen die Oberfläche Quantains unbarmherzig ver-sengten. Nur in der Nacht gab es Linderung, zumindest wenn man terranische Maßstäbe anlegte. 

Aber für die Nogk waren die trocken-heißen Lebensbedingungen hier geradezu ideal. 

Antigravschweber verschiedener Bauarten standen auf der hinteren Terrasse von Charauas Privatbereich. 

Sie befanden sich gegenwärtig bereits in der immer länger werdenden Schattenzone. 

Wenn die Sonne Crius im Zenit stand, brannte ihr sen-gendes Sonnenfeuer auf diese Schweber hinab. 

Doch da diese Maschinen ausschließlich aus heimi-scher Produktion stammten, waren sie an die Bedingungen angepasst, die hier herrschten. 

»Wir haben 5 Jahre des Aufschwungs hinter uns« er-klärte Charaua in telepathischen Bildern, die unmittelbar in Huxleys Gehirn einwirkten. 
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»Ich meine selbstverständlich 5 Jahre deiner Zeitrechnung …« 

»Natürlich!« lächelte Huxley. 

Der Nogk war nicht in der Lage, eine vergleichbare mimische Erwiderung zu liefern. 

Aber das war auch nicht nötig. 

Die Zeit sprachlicher und gestischer Missverständnisse war lange vorbei. 

Und es kam auch nur noch sehr selten vor, dass Huxley einige telepathische Bildeindrücke, die ihm vermittelt wurden, nicht zu deuten wusste. 

»Hier in Gartana haben wir Nogk scheinbar endlich Frieden mit uns selbst gefunden.« fuhr Charaua fort. 

Gartana das war die Bezeichnung diese Volkes für die Grosse Magellansche Wolke. 

Einst hatte das Reich der Hitaura-Kaiser diese der Milchstrasse vorgelagerte Kleingalaxis dominiert. 

Aber als dir von diesem Reich verfolgten Nogk der Milchstrasse schließlich in die Urheimat ihres Volkes zurückkehrten, war von der gewaltigen Machtfülle nichts mehr übrig gewesen. 

Drei Planeten waren dem kaiserreich geblieben, dessen dekadente Herrschaft von der rückkehren beendet worden war. 

Die neue Republik der Nogk war an die Stelle des alten, autokratischen Herrschaftssystems getreten. 

Die Nogk erlebten eine ungeahnte Blüte – und das galt nicht nur für Quartain, sondern auch für den Planeten Reet, der inzwischen fast vollständig unter der Kontrolle der kobaltblauen stand. 

»Ihr habt ein großes Aufbauwerk begonnen und seid euren Zielen gewiss ein bedeutendes Stück näher gekommen!« erkannte Huxley an, dessen Blick für einige 7 

Momente von dem Gewimmel aus ungezählten Schwe-bern gefangengenommen wurde, die wie ein gewaltiger Bienenschwarm über der Stadt Jazmur umherflogen. 

Hier herrschten geschäftiges Treiben und Prosperität. 

Das war überall zu spüren. 

»Wohlstand ist eine Frucht des Friedens«, erklärte Charaua. 

»Das war in der Geschichte deines Volkes nicht anders als in der Geschichte des meinigen. Glücklicherweise waren wir in den letzten Jahren nicht mehr gezwungen, uns fortwährend gegen die Verfolgung durch einen allgegenwärtig scheinenden Feind erwehren zu müssen.« 

»Mit deiner Einschätzung hast du sicherlich recht«, bestätigte Huxley. 

Er entfernte sich von der Fensterfront und ließ sich in einem der speziell den physischen Bedürfnissen der Terraner angepassten Sitzmöbel nieder. 

Der Nogk hingegen schien nicht das Bedürfnis zu haben, seine Gliedmassen zu entlasten. 

»Morgen tagt der Rat der Fünfhundert«, stellt Charaua fest. 

»Das habe ich nicht vergessen,« erwiderte Huxley. 

»Wir haben lange geglaubt, in den Terranern unsere besten Freunde zu besitzen,« sagte Charaua. 

»Gibt es daran irgendeinen Zweifel?« fragte Huxley. 

»Bei mir nicht. Aber ich weiss, dass eine wachsende Zahl von Ratsmitgliedern in dieser Frage inzwischen völlig anders denkt. Das Misstrauen das der terranische Re-gierungschef den Nogk vor zwei Jahren entgegenbrachte, hat sie tief getroffen.« 

»Vielleicht haben sie Henner Trawisheim Handlungsweise überinterpretiert«, glaubte Huxley. 

»Terra war damals in einer verzweifelten Situation. 
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Der anhaltende Masseverlust der Sonne verwandelte die Heimat der Menschheit langsam aber sicher in eine Eiswüste.« 

» … und die Republik der Nogk hat den Terranern an-geboten, die Evakuierung der Menschheit auf den Planeten Babylon mit sechshundert Schiffen zu unterstützen. 

Eine Unterstützung, die erst nach langem Zögern und nach der Intervention von Ren Dhark angenommen wurde, der den amtierenden Commander der Planeten sehr nachdrücklich daran erinnern musste, dass unser Volk für das eure nichts als Freundschaft empfindet.« 

Huxley horchte auf. »Irre ich mich, oder spüre ich auch in deinen Worten einen Hauch von Verletztheit?« 

»Vielleicht hatte auch ich die Illusionen darüber, wie tief die Verbundenheit unserer Völker sich im Laufe der Zeit entwickelt hatte. 

Mag sein, dass ich das einfach überschätzt habe. 

Aber ich würde niemals so weit gehen, unser Bündnis in Frage zu stellen.« 

»Und unsere Freundschaft?« 

Charaua antwortete mit einem Strom von telepathischen Bildern Huxley sah in einem kaleidoskopartigen Schnelldurchlauf noch einmal schlaglichtartig Situatio-nen, die sie in der Vergangenheit gemeinsam durchge-standen hatten. 

Ist das wirklich eine ernsthafte Frage Freund Frederic? 

»Ich habe gesehen, dass einige Raumschiffe mit Ver-tretern der Kobaltblauen von Reet eingetroffen sind« 

wechselte Huxley rasch das Thema. denn die Erwiderung des Nogk hatte ihn beschämt. 

»Ja, sie unterstützen meinen Eisohn Tantal, der ja mit einigen Getreuen schon seit ein paar Erdwochen auf Quartain weilt und werden an der Sitzung des Rates teilnehmen.« 
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»Ein eindruckvolles Bild, das du mir da sendest« gestand Charaua zu. 

»Ja, fast poetisch, könnte man sagen. Und es trifft die gegenwärtige Lage sehr viel genauer, als uns allen lieb sein kann.« 

Er machte eine Pause, ehe er den Faden seiner Gedanken wieder aufnahm und fortfuhr. 

»Wir könnten uns zurücklehnen und stolz auf das Erreichte sein. Zum erstenmal seit langer Zeit hat unser Volk schließlich Frieden gefunden und die Chance gehabt, sich ohne Angst vor dem Feind, die uns so lange beherrschte, zu entwickeln. 

Mir scheint, dass allzu viele von uns diesen Segen gar nicht als solchen zu erkennen vermögen.« 

»Alles, was selbstverständlich erscheint, wird gering-geschätzt. 

Das gilt für den Frieden ebenso wie für Freiheit, Wohlstand oder Fortschritt.« 

»Ein wahres Wort«» gestand Charaua dem Terraner zu. 

»Ich wollte dich nur darauf vorbereiten, dass du dich im Verlauf der Ratssitzung vielleicht mancherlei Anwürfen ausgesetzt sehen wirst.« 

»Ich denke, dass ich damit umgehen und die Dinge richtig einschätzen kann.« 

»Das wird uns erleichtern, dagegen zu argumentie-ren!« glaubte Charaua. 

Der Nogk empfand, dass sein terranischer Freund plötzlich nicht mehr ganz so aufmerksam dem Gespräch folgte wie zuvor. 

Es war Charaua unmöglich, die Gesichtszüge eines Menschen zu interpretieren. 

Nogk kannten kein Ausdrucksmittel, das mit mensch-10 

licher Mimik vergleichbar wäre – und sie brauchten es auch nicht. 

Charaua spürte nämlich anhand der telepathischen Bilder, die er von ihm empfing dass Huxleys Gedankenströme weitaus weniger konzentriert waren, als er dies eigentlich von dem Terraner gewohnt war. 

Frederic Huxley war in diesem Moment tatsächlich abgelenkt. 

Einer seiner seltenen Visionen suchte ihn heim. 

G E F A H R!! 

Dieser eine Gedanke durchzuckte sein Bewusstsein wie ein greller Blitz, dessen gleißende Helligkeit alles andere überstrahlte. 

Huxley sprang auf, stürzte sich auf Charaua und warf den Nogk vollkommen unvermittelt zu Boden. 

Nur Sekundenbruchteile später zischte nicht nur in Huxleys Bewusstsein, sondern auch in der Realität blitz-artig ein Strahl durch den glasähnlichen transparenten Kunststoff aus dem das Fenster bestand. 

Der Nadelstrahl konnte dieses Material mühelos durchdringen. 

Haarscharf sengte er an Charaua vorbei. 

Huxley war blitzschnell wieder auf den Beinen. 

Er griff zu seinem eigenen Nadelstrahler, den er zu seiner persönlichen Sicherheit bei sich trug. 

Ein Blick durch das Fenster ließ ihn nicht mehr als einen davonhuschenden Schatten sehen, der sich dunkel gegen das Licht der tiefstehenden Sonne Cruis abhob. 

Es war ein Nogk, das stand außer Frage. 

Aber mehr konnte er beim besten Willen nicht erkennen. 

Huxley feuerte, ohne auch nur einen Moment zu zö-

gern, doch der Attentäter war bereits verschwunden. 
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An Schnelligkeit war jeder Nogk einem Terraner haushoch überlegen. 

Huxley eilte zur nächstgelegenen Tür, die hinaus auf die Terrasse führte. 

Da er sich perfekt mit der Alltagstechnik der Nogk auskannte, wusste er, wo der Knopf saß, den er zu drü-

cken hatte, damit die Tür zur Seite wich. 

Ein summendes Geräusch ertönte. 

Im nächsten Moment hatte Huxley das Gefühl, gegen eine heiße Gummiwand zu laufen. 

Seine Schritte wurden augenblicklich langsamer. 

Selbst jetzt, am Abend, war die Hitze, die hier draußen herrschte, kaum zu ertragen. 

Vielleicht mochten sich Arbeiter an einem terranischen Hochofen des zwanzigsten Jahrhunderts so gefühlt haben. 

Die klimatischen Bedingungen, die jetzt auf Huxley einwirkten, waren jedenfalls kein Vergleich mit jenen, die in den von Charaua besonders vorbereiteten Räumen innerhalb seines Privatbereichs herrschten. 

Huxley blickte sich um. 

Von dem Schützen war nichts zu sehen. 

Der Kommandant der CHARR zweifelte keinen Moment daran, dass es sich um einen Nogk gehandelt hatte. 

Aber mehr konnte er beim besten Willen nicht sagen. 

Er lief zur Brüstung, die die Terrasse abgrenzte, und blickte hinab. 

Ein bewaffneter Nogk schwebte gerade mit Hilfe eines umgeschnallten Antigravaggregates etwa zwanzig Meter in die Tiefe. 

Im Flug drehte er sich um und feuerte seinen Nadelstrahler noch einmal in Huxleys Richtung ab. 

Huxley feuerte ebenfalls, konnte aber kaum zielen. 
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Er zuckte zurück, um nicht von dem Strahlenfeuer seines Kontrahenten getroffen zu werden. 

Im nächsten Augenblick tauchte Huxley bereits wieder aus seiner Deckung hervor. 

Der Nogk setzte derweil auf einer weiteren tiefer gelegenen Terrasse auf, die aus dem pyramidenartigen Bau herausragte. 

Huxley senkte seine Waffe. 

Dort, wo der flüchtende Nogk gelandet war, befanden sich auch andere seiner Art, die den Anblick der unterge-henden Sonne Crius genossen. 

Ein Waffeneinsatz war unmöglich, ohne die Unbeteiligten zu gefährden, die jetzt vor ihrem bewaffneten Art-genossen auseinanderstoben. 

Im nächsten Augenblick stürzte sich dieser erneut über die Brüstung und fiel zunächst wie ein Stein in die Tiefe. 

Sehr spät erst aktivierte er das Antigravaggregat auf seinem Rücken, das ihm förmlich emporriss. 

Eine körperliche Belastung, der vermutlich kein Mensch standgehalten hätte. 

Huxley wandte sich herum. 

Er hatte sich inzwischen zumindest einigermaßen an die lähmende Hitze gewöhnt und spurtete in Richtung der Schweber. 

Er wähle ein offenes Gefährt, sprang hinein und starte-te es. 

Im nächsten Moment hob der Schweber ab. 

In einem weiten Bogen flog Huxley in Richtung der Stadt Jazmur und erreichte dann jenen Punkt, von dem er annehmen musste, dass der Attentäter dort gelandet war. 

Huxley ließ den Schweber tiefer sinken. 

Zwischen den Gebäuden von Jazmur drängten sich zu dieser Zeit die Passanten. 

13 

Ein Gleiter musste Huxleys Schweber im letzten Moment ausweichen, als der Terraner ohne Rücksicht auf irgendwelche Vorfahrts- und Verkehrsregeln weiter in Richtung Boden vordrang und sein Gefährt schließlich unsanft aufsetzen ließ. 

Er stieg aus und blickte sich um. 

Hunderte von Nogk blickten in mit ihren Facettenaugen an. 

Huxley war eine Persönlichkeit, die unter den Hybridwesen bekannt war wie der sprichwörtliche bunte Hund. 

Er nahm den Strom ihrer verwirrten Signale wahr. 

Eine Flut von Gedankenbildern, die nichts anderes ausdrückten als ihre Irritation. 

Was tat dieser berühmte Terraner hier mit einer Waffe in der Hand? 

Warum verfolgte er einen der ihren? 

Warum hatte er sich in lebensgefährlicher Art und Weise über alles hinweggesetzt, was den Verkehrsfluss in einer Stadt wie Jazmur überhaupt erst ermöglichte? 

Und das, obwohl von ihm doch bekannt war, wie sehr er die Bräuche und Gepflogenheiten fremder Kulturen zu achten wusste. 

Es hat keinen Sinn mehr! überlegte Huxley resigniert. 

Den Attentäter werde ich im Gewimmel der Stadt nicht mehr finden … 

Huxley bestieg wieder den Schweber und flog zurück. 

Charaua wartete bereits auf der Terrasse. 

Inzwischen war Crius vollständig hinter dem Horizont versunken. 

Die Sterne von Gartana funkelten am Firmament. 

Die Milchstraße war als große Spiralstruktur am west-lichen Himmel zu sehen. 
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Im Laufe der Nacht würde sie zur Gänze über den Horizont steigen und schließlich zum beherrschenden Objekt am Nachthimmel von Quatain werden. 

Der Übergang zwischen Tag und Nacht war sehr abrupt. 

Das hatte Huxley schon früher festgestellt. 

Wie in den ehemaligen Wüstengebieten der Erde sank die Temperatur innerhalb von wenigen Minuten um mehrere Grad. 

Aber diese Abkühlung war angenehm. 

»Ich bin dir zu Dank verpflichtet«, sagte Charaua. 

»Offenbar hast du Feinde in deinem Volk.« 

»Ja, auch wenn es mir schwerfällt, das zu akzeptieren, muß ich es wohl als Tatsache anerkennen.« Signale der Verwirrung erreichten Charaua, der schließlich noch hinzufügte: »Manches scheint sich auf Quatain nicht so zu entwickeln, wie es sein sollte, Freund Huxley. 

Aber diesmal hat mir deine Wachsamkeit das Leben gerettet.« 



* 



Frederic Huxley spürte gleich, als er am nächsten Tag die Ratsversammlung betrat, daß Spannung in der Luft lag. 

Die Stimmung war gereizt. Immer wieder fing er Gedankenbilder auf, die er zwar nicht eins zu eins zu über-setzen vermochte, die aber in ihrem emotionalen Gehalt völlig eindeutig waren. 

Huxley nahm seinen Platz ein. 

Neben ihm befand sich Charaua, der mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte, was sich im Plenum abspielte. 

Die Blauen Nogk von Reet zogen als letzte in die 15 

Ratsversammlung ein und inszenierten dies regelrecht als Demonstration einer geschlossenen Front. 

Tantal führte die Vertreter seiner Rasse an. 

Und er schien sich ihrer Gefolgschaft sehr sicher zu sein. 

Der Auftritt der Blauen Nogk verfehlte seine Wirkung auf das Plenum keinesfalls, wie Huxley durch zahlreiche Signale erfasste. 

»Ich sagte dir ja, daß es nicht einfach werden wird«, erriet Charaua die Gedanken seines terranischen Freundes – denn zum Abhören eines fremden Bewußtseins war die spezielle Form der Nogk-Telepathie nicht in der La-ge. 

»Ich hoffe, daß du zusätzliche Maßnahmen zu deiner Sicherheit ergriffen hast, so wie ich es dir gestern Abend geraten habe.« 

»Ich habe keine Angst, Freund Huxley. Das solltest du wissen.« 

Ein Ratsangehöriger namens Kalumar wurde aufgeru-fen und erhielt als erster das Rederecht. 

Schon an den mannigfachen Signalen der Zustimmung, die dieser Nogk bereits bekam, bevor er nur ein einziges Wort gesagt beziehungsweise ein einziges telepathisches Bild ausgesandt hatte, war spürbar, über wie-viel Zustimmung im Rat er verfügte. 

Wie kommt es, daß er diesen Rückhalt hat? überlegte Huxley. 

Schließlich gehörte Kalumar nicht zu den bekannten Größen der Politik auf Quatain. 

Der Ratsherr trat an das Rednerpult, und augenblicklich herrschte eine gespannte Aufmerksamkeit im Auditorium. 

»Meine Ausführungen mögen dem einen oder anderen 16 

wie einkleinliches Rechenexempel vorkommen, und es mag hier und da auch Mitglieder des geschätzten Auditoriums geben, die die Ansicht vertreten, daß man in Fällen der Nothilfe nicht die Kosten nachrechnen sollte. 

Ich möchte es aber dennoch einmal tun und einen Zusammenhang herstellen zwischen der mangelhaften Entwicklung, die auf einer ganzen Reihe unserer Welten hier in Quatain zu beklagen ist, und den immensen Aufwen-dungen, die es unser Volk gekostet hat, 600 Raumschiffe für die Evakuierung Terras zur Verfügung zu stellen!« 

Die mentale Wucht, mit der zustimmende Signale auf-brandeten, war enorm und erschreckte Frederic Huxley. 

Wo ist die Freundschaft zwischen Terranern und Nogk nur geblieben? dachte der Kommandant der CHARR. 

Hat sich innerhalb von fünf Jahren so viel geändert, ohne daß man dies auf terranischer Seite zur Kenntnis genommen hätte? 

Wir haben gestern über dieses Problem miteinander gesprochen! erinnerte ihn Charaua an ihr so abrupt unterbrochenes Gespräch. 

Offenbar war Huxleys Gedankenstrom so konzentriert und intensiv gewesen, daß der Nogk ihn hatte wahrneh-men können, was normalerweise nur dann geschah, wenn man seinen Gedanken als Satz formulierte und bewusst aussprach. Charaua signalisierte: Durch Henner Trawisheims Verhalten hat sich der Schatten des Misstrauens auf die Beziehungen zwischen Nogk und Menschen gelegt. Und es wird schwer sein, dieses Gift wieder zu neutralisieren, fürchte ich. 

Kalumar fuhr fort. Seine Rede bekam jetzt eine offen antiterranische Tendenz. 

Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, den An-schein einer objektiven Betrachtung zu erwecken. »Unser 17 

Aufbau in Gartana hat maßgeblich darunter zu leiden gehabt, daß wir den Terranern Hilfe zuteilwerden ließen. 

Hilfe wohlgemerkt, die von diesen zunächst gar nicht gewünscht wurde, wie sich das Plenum bitte erinnern möge! 

Wie sehr hat sich Henner Trawisheim, seines Zeichens amtierender Commander der Planeten und damit Inhaber des höchsten terranischen Regierungsamtes, gesträubt, die Menschen der Erde mit Schiffen der Nogk nach Babylon schaffen zu lassen. 

Was war es, das ihn die Hilfsbereitschaft unseres Volkes zurückweisen ließ? 

Manche meinen, es sei Überheblichkeit gewesen. 

Sie haben vielleicht das Bündnis mit den Terranern in der Vergangenheit in einem zu sentimentalen Licht gesehen. 

Bei manchen mag die Sehnsucht nach Freunden im Kosmos so groß gewesen sein, daß man sie sich gewis-sermaßen herbeiphantasierte, während man von terranischer Seite aus wahrscheinlich niemals mehr in uns gesehen hat als Partner einer Zweckgemeinschaft.« 

Kalumar machte eine Pause. »Aber kommen wir zu-rück zu jenem Augenblick, als wir glaubten, den Terranern unbedingt helfen zu müssen. 

Wir alle wissen, wie furchtbar es ist, die Heimatwelt zu verlieren. 

Die Nogk haben das oft genug durchmachen müssen, als wir auf der Flucht vor dem unbekannten Feind waren und doch immer wieder von ihm aufgespürt und weiter vertrieben wurden. 

Die Terraner haben nun etwas Ähnliches erleiden müssen. Der Masseverlust ihres Zentralgestirns hat sie dazu gezwungen, die Erde zu verlassen. 
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Und obgleich dieser Prozess beendet werden konnte, wurde Terra zu einer lebensfeindlichen Eiswüste, die nur noch von ein paar Heimatfanatikern bewohnt wird. 

Natürlich galt unser Mitgefühl seinerzeit den Menschen, die ihren Heimatplaneten verlassen mussten. 

Wir haben uns mit ihnen identifiziert und ihnen das Greiforgan gereicht, indem wir ihnen das großzügige Angebot machten, einen erheblichen Teil unserer Schiffskapazität zu ihrer Unterstützung zur Verfügung zu stellen. Warum zögerten die Terraner? 

Diese Frage dürfte viele von uns bewegt haben, als sich die Antwort des Commanders der Planeten verzö-

gerte. 

Warum hat er unser Hilfsangebot nicht einfach angenommen? 

War die Situation denn so, daß die Terraner eventuell auf unsere Unterstützung gar nicht angewiesen waren? 

Schon eine oberflächliche Analyse der Fakten zeigt uns, daß dies nicht der Grund gewesen sein kann …« 

Unmutsäußerungen machten sich nun im Publikum breit. 

Signale, die nur so zu verstehen waren, daß man das Verhalten der terranischen Regierung im Zusammenhang mit dem Hilfsangebot der Nogk zutiefst missbilligte. 

Huxley registrierte sehr genau und mit wachsender Überraschung, wie tief sich viele Nogk emotional durch jene bereits zwei Jahre zurückliegenden Ereignisse betroffen fühlten. 

Das habe ich unterschätzt! ging es ihm durch den Kopf. 

Inzwischen fuhr Kalumar in seinem Vortrag fort: »Für das Verhalten der terranischen Regierung gibt es nur eine einzige plausible Erklärung, und ich werde sie hier in 19 

aller Öffentlichkeit aussprechen, auch wenn es schon fast einem Tabubruch gleichkommen mag, an den einzigen Verbündeten zu zweifeln, die unser Volk jemals hatte. 

Die Erklärung ist die, daß man uns misstraute! 

Deswegen wollte man nicht, daß unsere Schiffe sich am Exodus der Menschen von der Erde beteiligen! 

In dieser Krisensituation hat sich gezeigt, was maß-

gebliche Teile der terranischen Gesellschaft wirklich über uns denken.« 

Signale der Zustimmung und des Beifalls brandeten auf. 

Hier und da gab es Nogk, deren Kopffühler leicht zitterten, was ein Ausdruck höchster Erregung bei diesen Wesen war. 

Kalumar schien vielen der anwesenden Ratsmitglieder geradezu aus der Seele zu sprechen. 

Charaua meldete sich zu Wort. 

Der Herrscher der Nogk trug seine traditionelle goldene Uniform. 

Seine Beißwerkzeuge bewegten sich leicht, bevor er sprach. 

Aller Augen richteten sich auf ihn, als er sich erhob. 

Die Flut der über die Kopffühler ausgesandten Signale verebbte und wich einer gespannten Aufmerksamkeit. 

»Dem Herrscher der Nogk sei eine Zwischenfrage gestattet«, sagte er. »Du magst deine Frage stellen, Charaua!« 

»Hat der Redner vergessen, was er Ren Dhark ver-dankt? 

Hat er vergessen, was dieser Terraner für die Nogk getan hat, indem er das Bündnis zwischen unseren Völkern schmiedete?« 

»Dem Terraner Ren Dhark gilt auch die Wertschätzung des Redners«, widersprach Kalumar. »Und zwar ohne Einschränkung. 
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Aber die Verhältnisse bei den Terranern haben sich in den letzten Jahren verändert. 

Was hat Ren Dhark denn noch zu sagen? 

Sein politischer Einfluss dürfte gegen Null gehen. 

Nein, Ren Dharks Meinung ist nicht mehr repräsentativ für unser Verhältnis zu Terra beziehungsweise Babylon. 

Die jetzige terranische Führung würde doch nicht einmal mehr seine Meinung einholen! 

Ist es nicht ein offenes Geheimnis, daß Ren Dhark zu seinem Amtsnachfolger keinen besonders guten Draht hat? 

Nein, die Verbundenheit zu Dhark, der zweifellos ein Freund der Nogk ist, sollte uns nicht dazu verführen, dasselbe von der jetzigen terranischen Regierung anzunehmen. 

Misstrauen prägt in Wahrheit unser Verhältnis – nicht Freundschaft und Vertrauen. 

Die Ereignisse vor zwei Jahren haben dabei nur die Dinge an die Oberfläche gebracht, die in Wahrheit schon lange virulent waren, auch wenn viele in unseren Reihen dies noch heute nicht wahrhaben wollen!« 

Eine indirekte Kritik am Herrscher! erkannte Huxley. 

In dieser Form war das ungewöhnlich. 

Zwar herrschte im Rat der Fünfhundert Redefreiheit, aber die Kompetenzen des lebenslang regierenden Herrschers waren sehr weitgehend. 

Man brachte ihm großen Respekt entgegen, und Kalumar bewegte sich mit seinen Äußerungen bereits an der Grenze dessen, was unter Nogk noch als höflich und angemessen galt. 

Er würde das nicht tun, wenn er sich nicht des Rückhalts hier im Saalvollkommen sicher wäre! erkannte Huxley. 
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»Es hat am vergangenen Abend ein Attentat auf den Herrscher der Nogk gegeben«, stellte Kalumar nun fest. 

»Das dürfte sich inzwischen herumgesprochen haben, und glücklicherweise ist dem ehrenwerten Charaua nichts geschehen. 

Aber ein bestimmtes Detail läßt doch jeden aufmerk-samen Zeitgenossen sofort stutzen! 

Ich rede von der Waffe, die verwendet wurde! 

Mit einem terranischen Nadelstrahler wurde versucht, den Herrscher der Nogk zu töten! 

Es gibt Zeugen, die den Strahl gesehen haben, und an der Richtigkeit ihrer Aussagen wird wohl niemand zweifeln. 

Außerdem haben unsere Sicherheitskräfte die entstan-denen Sachschäden eingehend untersucht und dieses Ergebnis bestätigt.« 

Die Reaktion des Auditoriums kam einem Aufruhr gleich, auch wenn der sich unter Nogk auf sehr viel zu-rückhaltendere Weise widerspiegelte, als dies in einer menschlichen Versammlung der Fall gewesen wäre. 

Aber man konnte Dutzende von zitternden Kopf füh-lerpaaren beobachten. 

Und die Flut an telepathischen Bildsignalen war überwältigend. 

Viele trauen uns Terranern tatsächlich zu, ein Attentat auf ihren Herrscher in Auftrag zu geben! 

Huxley war fassungslos angesichts dessen, was sich im Auditorium des Rates der Fünfhundert abspielte. 

Der Terraner wartete, bis sich der Aufruhr einigerma-

ßen gelegt hatte, was eine ganze Weile dauerte, denn Kalumar heizte die Stimmung durchweitere Äußerungen an, deren einziges Ziel es war, die Terraner schlecht daste-hen zu lassen. 

22 

Huxley hielt es schließlich für geboten, einzugreifen. 

Er erhob sich und bat um das Wort. 

Ein Schwall ablehnender Signale schlug ihm entgegen. 

Was will ein Terraner bei uns im Rat? 

Soll er hingehen, wo er hergekommen ist! In die Milchstraße! 

Was hat er hier noch zu suchen? 

Erlauben wir denen, die Attentate auf unseren Herrscher verüben, jetzt auch schon, ihre Handlungsweise vor dem Rat zu rechtfertigen? 

Das kann doch nicht wahr sein! 

Huxley blieb ruhig. 

»Freunde!« sagte er und stellte fest, daß sein Ruf offenbar noch immer zumindest so groß war, daß er innerhalb kürzester Zeit die ungeteilte Aufmerksamkeit des Auditoriums erringen konnte. 

Die negativen Signale legten sich. 

Der Strom aus teils beleidigenden, teils aggressiven Bildern, von denen auch das eigentlich dafür viel unempfänglichere Bewußtsein des Menschen Frederic Huxley dank seines Translatorimplantats nicht verschont worden war, verblasste schließlich. »Freunde! 

So nenne ich nicht nur ganz bewusst die Mitglieder des Rates der Fünfhundert, sondern das gesamte Volk der Nogk. 

Erinnern wir uns zurück, dann steht doch außer Frage, daß wir eine lange Zeit der Verbundenheit hinter uns haben. 

Mag es auch die eine oder andere Irritation gegeben haben, so kann die doch das, was unsere Völker verbin-det, nicht aufheben! 

Unter den besten Freunden gibt es Missverständnisse, doch die sollte man nicht überbewerten. 
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Zumal die Ereignisse, von denen hier die Rede ist, bereits einige Erdjahre zurückliegen.« 

»Ich habe von dem Attentat am gestrigen Abend gesprochen!« widersprach Kalumar. 

»Und wie jeder hier hören kann, versucht der Terraner nur auf plumpe Art und Weise der Tatsache auszuwei-chen, daß unser geliebter und verehrter Herrscher Charaua um ein Haar mit einer terranischen Waffe umge-bracht worden wäre!« 

Eine Woge von zustimmenden Signalen brandete auf. 

Huxley ahnte, daß sein Stand im Rat der Fünfhundert diesmal sehr viel schwerer sein würde als in der Vergangenheit. 

Mit aller Entschlossenheit erkämpfte sich Huxley die Aufmerksamkeit des Publikums. 

Sein Tonfall war sehr bestimmt und durchdringend, der Strom seiner Gedankenbilder offenbar entsprechend konzentriert, so daß er mühelos durch das gegenwärtige Signalchaos drang. 

»Ich war Zeuge des Überfalls auf Charaua, der geschah, als ich im Privatbereich des Regierungspalastes weilte! 

Das ist im übrigen nachweisbar und wird auch von den Sicherheitskräften nicht bestritten! 

Ich konnte den Täter nicht identifizieren, da er mir den Rücken zuwandte, als er floh und ich ihm nachzusetzen versuchte. 

Aber bekanntermaßen sind Nogk sehr viel bessere Läufer als Angehörige meiner Spezies.« Signale der Verwirrung waren jetzt spürbar. 

Huxley bekräftigte seine Aussage. 

»Jawohl, es war ein Nogk, der auf Charaua geschossen hat! 
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Das war eindeutig erkennbar. 

Er verschwand im Gewimmel der Stadt und konnte dort untertauchen. 

Warum ist er nicht gemeldet worden, so wie es dem Aufruf der Sicherheitskräfte entsprach? 

Müssen es nicht weitere Nogk gewesen sein, die ihm Unterschlupf gewährten?« 

»Der Terraner will sich herausreden«, erwiderte Kalumar und erntete dafür spürbaren Zuspruch. 

»Nein, das will ich keineswegs!« widersprach Huxley. 

»Aber Tatsache bleibt, daß der Attentäter ein Nogk war und daß es viele Nogk auf Quatain gibt, die im Besitz von Nadel Strahlern aus terranischer Produktion sind!« 

Das Echo auf Huxleys Stellungnahme war geteilt. 

Überwiegend herrschten Verwirrung und Ratlosigkeit, aber es gab auch erneut eindeutige Signale der Ableh-nung. 

Jetzt ergriff Charaua das Wort. 

Er tat dies mit großer Selbstverständlichkeit, und Huxley fragte sich, ob der Herrscher der Nogk auf diesen Moment nicht vielleicht sogar gewartet hatte. 

»Ich bitte um die Aufmerksamkeit des Rates. 

Ich, das Ziel des Attentatsversuchs, bin zunächst einmal unserem Freund Frederic Huxley zu Dank verpflichtet. 

Gleichgültig, wer auch immer diesen Mordversuch begangen haben mag – Huxley rettete mir gestern das Leben. 

Wenn er mich nicht zur Seite gestoßen hätte, wäre ich von dem Nadelstrahl getroffen und wahrscheinlich getö-

tet worden. 

Es besteht also überhaupt kein Grund, unserem alten und aufrichtigen Freund zu misstrauen.« 
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»Eine alte Freundschaft ist das nur in Anbetracht der unverhältnismäßig kurzen Lebensspanne eines Menschen!« entgegnete Kalumar, aber diese Äußerung konnte längst nicht mehr die gleiche Wirkung erzielen wie seine vorherigen. 

Die Aufmerksamkeit des Publikums war nun auf den Herrscher fixiert. 

»Ich halte jetzt den Augenblick für gekommen, dem ehrenwerten Rat der Fünfhundert einen Gast vorzustel-len. 

Einen Gast, der durchaus etwas mit der gegenwärtig hier verhandelten Thematik zu tun hat. Ich bitte den ehrenwerten Nico Bletsas in den Ratssaal!« 

Während er das sagte, vollführte Charaua mit seinen Extremitäten eine für Nogk-Verhältnisse überraschend deutliche Geste. 

Meine Ahnung hat sich bestätigt! 

Alles war vorbereitet! durchfuhr es Frederic Huxley. 

Eine Tür öffnete sich, und ein Mann trat ein. 

Er trug eine schlichte graue Kombination. 

Ein gebogener Trinkhalm ragte bis vor den Mund. 

Ein in der Kleidung verborgenes Wasserreservoir hilft ihm, die extreme Trockenheit besser zu ertragen! erkannte Huxley sofort. 

Was immer dieser Kerl hier auch zu suchen haben mag, sein Auftritt scheint exzellent vorbereitet zu sein. 

Und Charaua zieht als Regisseur die Fäden … 

Huxley beunruhigte es etwas, daß der Herrscher ihn am vergangenen Abend nicht in diese Pläne einbezogen hatte. 

Es wäre Gelegenheit genug gewesen, darüber zu sprechen! dachte er. 

Trotz des Attentates. 
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Ich frage mich, weshalb er es nicht getan hat. 

Ist auch zwischen uns das Vertrauensverhältnis ge-stört? 

Charaua wandte dem Kommandanten der CHARR einen raschen Blick zu. 

Die kalt und unmenschlich wirkenden Facettenaugen musterten den Terraner kurz. 

Huxley nahm nicht an, daß er seine Gedanken hatte hören können. 

Dazu waren sie zu unspezifisch und wenig konzentriert gewesen. 

Schließlich hatte er sie weder laut ausgesprochen noch sie als Strom konzentrierter Gedankenbilder versendet. 

In all der Zeit, die Huxley inzwischen bei den Nogk zugebracht hatte, hatte er gelernt, die Intensität seiner Gedanken zu dosieren – je nachdem, ob er tatsächlich in Kontakt treten wollte oder nicht. 

Aber daß der Herrscher der Nogk einige Signale der Verwunderung von dem Terraner wahrnahm, war durchaus beabsichtigt. 

Nico Bletsas blieb kurz stehen und ließ den Blick in die Runde schweifen. Als er Huxley sah, nickte er diesem kurz zu. 

Huxley erwiderte diese Geste verhalten. 

Zwei Menschen unter fünfhundert Hybridwesen – das sollte eigentlich Grund genug für eine gewisse Kalumar, der sich inzwischen längst wieder zu seinem Platz begeben hatte, unterbrach den Redner. 

Eine Ungeheuerlichkeit in dem eigentlich von höflicher Etikette und gegenseitiger Toleranz geprägten Umgang bei den Ratssitzungen. 

Aber offenbar war er der Ansicht, daß diese Regeln lediglich für Nogk galten, nicht aber für einen Menschen 27 

– mochte es sich dabei um einen Bewohner von Eden, Babylon oder Terra handeln. 

»Was kann uns denn die Zusammenarbeit mit Eden schon nützen?« drangen seine Signale dazwischen. »Ich nehme an, daß sich Eden die Zusammenarbeit so vor-stellt, daß wir Wallis und seinen Getreuen unsere technischen Errungenschaften ohne zu zögern zur Verfügung stellen, während wir wahrscheinlich umgekehrt lange betteln müssen, ehe man uns in die Geheimnisse ihrer Technik einweiht! 

Vergessen wir nicht, daß der Planet Eden durch ein Industrieunternehmen besiedelt wurde, dessen erstes Ziel die Gewinnmaximierung ist! 

Also nehme ich an, daß die Vorteile an dieser Kooperation am Ende nur auf der Seite Edens liegen!« 

Hier und da gab es durchaus zustimmende Signale für diese Äußerung. 

Die Mehrheit war jedoch nach Huxleys Auffassung unentschieden. 

Sie warteten erst einmal ab. 

Gespannte Erwartung und Skepsis hielten sich bei den meisten die Waage. 

Kalumar hatte offenbar den Eindruck, daß er die Wirkung seiner Äußerungen noch etwas verstärken mußte. 

»So frage ich also noch einmal: Wo ist unser Vorteil bei dieser Art von Kooperation? 

Daß es Vorteile auf Seiten von Eden und seiner Regierung geben wird, wird wohl niemand bezweifeln!« 

Auf diesen Moment schien Nico Bletsas nur gewartet zu haben. 

Jetzt hatte er die Gelegenheit, dem Rat der Fünfhundert all das aufzuzählen, was sich für die Nogk bei einer Intensivierung der Zusammenarbeit verbessern würde. 
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»Terence Wallis und die Führung auf Eden sind durchaus nicht nur auf ihren Vorteil bedacht, sondern wir streben ein Netz stabiler, auf Gegenseitigkeit und fairem Handel basierenden Beziehungen an. 

Das gilt für das neu entstandene Reich der Nogk auf Quatain genauso wie für andere Partner.« 

Der Botschafter machte eine kurze Pause, um sich erneut etwas Flüssigkeit zuzuführen. Sein Gesicht war rot angelaufen, was sicherlich mit der ungewohnten Hitze zu tun hatte. 

Aber um seine Mundwinkel spielte ein triumphieren-des Lächeln. 

Er wußte, daß er nun seine Trümpfe einfach nur der Reihe nach auszuspielen brauchte, um die Versammlung auf seine Seite zu ziehen. 

Charaua hat das geschickt eingefädelt! dachte Huxley, während er dem Vertreter von Eden zuhörte. 

Bletsas fuhr fort: »Die Wuchtkanonen, mit denen die Schiffe der Nogk bereits ausgerüstet wurden, sind keineswegs terranische Fabrikate, wie viele irrtümlich annehmen! 

Es sind Produkte, die auf Eden entwickelt wurden. 

Wir haben damit auch die Terraner ausgerüstet. 

Aber nie haben wir für die Überlassung dieser Technik an die Nogk irgendwelche Forderungen gestellt – was durchaus legitim gewesen wäre.« 

Daß die terranische Regierung auf Babylon Lizenzgebühren für diese Wuchtkanonen bezahlt und auch die für die Nogk fälligen Lizenzgebühren großzügig übernom-men hat, verschweigt er wohlweislich! dachte Huxley amüsiert. 

Dieser Bletsas ist ein cleverer Hund, mit dem ich lieber nicht Pokerspielen möchte! 

29 

»Terence Wallis ist ein persönlicher Freund und Förderer von Ren Dhark. 

Vor allem hört er – anders als die Regierung Trawisheim – auf dessen Rat. 

Ein Pakt zwischen Eden und den Nogk wäre also für beide Seiten von Vorteil. 

Es geht Eden dabei jedenfalls nicht um kurzfristige Vorteile, sondern um langfristige, stabile und verlässliche Kooperation – auch, aber nichtausschließlich wirtschaft-licher Art.« 

Vorsichtig regte sich Zustimmung im Publikum. 

Die ablehnenden Signale, die vor allem bei Kalumar und einer Gruppeseiner Getreuen auszumachen waren, blieben in der Minderzahl. 

»Ich stelle an den Rat den Antrag, der Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit Eden zuzustimmen!« for-derte Charaua. 

Die anschließende Abstimmung erbrachte ein eindeutiges Ergebnis. Eine große Mehrheit war für die Aufnahme diplomatischer Beziehungen. 

Natürlich spielte dabei die Option auf eine Vertiefung und Ausweitung der Handelsbeziehungen eine entscheidende Rolle. 

Nur Kalumar und ein Kreis von Getreuen stimmte dagegen. Eine weitere Gruppe enthielt sich der Stimme. 

Auf jeden Fall haben die Beziehungen zwischen Terranern und Nogk einen empfindlichen Knacks bekommen! dachte Huxley. 

Aber das ist nicht das Ergebnis der heutigen Sitzung, sondern Resultateiner Entwicklung, die wohl schon länger anhält. 

Auch wenn sie unglücklicherweise weder richtig wahrgenommen nochrichtig interpretiert wurde … 
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Im Anschluss an die Sitzung ging Nico Bletsas auf Huxley zu und reichte ihm die Hand. »Ich habe viel von Ihnen gehört, Generaloberst.« 

»Umgekehrt kann ich das nicht sagen. 

Aber ich nehme an, daß sich das in Zukunft ändern wird. Schließlich bekleiden Sie jetzt eine Schlüsselstel-lung hier auf Quatain.« 

»Ich?« Er lächelte verhalten. »Übertreiben Sie nicht.« 

»Das tue ich keineswegs!« 

»Ich denke, daß es für die Menschheit insgesamt von Vorteil ist, wenn auch Eden gute und stabile Beziehungen zu den Nogk unterhält. 

Schließlich wissen wir nicht, bei welcher Gelegenheit wir noch einmaltreue Bündnispartner bitter nötig haben werden.« 

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, gab Huxley kühl zu-rück. 

»Es gibt Gerüchte darüber, daß Ihr Forschungsraumer CHARR demnächst wieder zu einer längeren Reise auf-bricht?« 

»Ja, das stimmt.« 

»Ich nehme nicht an, daß Sie mir gegenüber verraten werden, wohin die Reise geht. 

Aber wo immer Ihr Ziel sein mag, ich drücke Ihnen die Daumen!« 

Dann wurde Bletsas von einigen Nogk in Beschlag genommen, die ihn plötzlich umringten. 

Der Botschafter nahm einen Schluck aus dem Halm und meinte: 

»So etwas sollten Sie auch benutzen. 

Ansonsten kann man in dieser knochentrockenen Gluthölle ja schon nach zehn Minuten keinen klaren Gedanken mehr fassen!« 
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»Ich bin bis jetzt ohne solche Hilfsmittel ausgekom-men.« 

Er zuckte mit den Schultern. 

»Wie auch immer, ich hoffe, wir sehen uns vor Ihrem Abflug noch einmal. 

Zwei Terraner auf einer fremden Welt unter lauter Außerirdischen müssen ja schließlich zusammenhalten, finde ich!« 

»Interessant, daß Sie sich immer noch als Terraner bezeichnen!« lautete Huxleys sehr trockene Erwiderung. 



* 



Nach der Ratssitzung bat Charaua Huxley in einen spar-tanisch eingerichteten Nebenraum. 

Durch die Fenster hatte man allerdings einen phantas-tischen Panoramablick über die Stadt Jazmur. 

Die Sonne Crius stand jetzt beinahe im Zenit. 

Wenig später stieß noch Tantal, der Anführer der Blauen Nogk, dazu. 

Die Art und Weise, wie er seinem Eivater Charaua entgegentrat, ließ für Huxley keinerlei Rückschlüsse dar-

über zu, ob sich die beiden vor der Ratsversammlung gesehen und miteinander kommuniziert hatten. 

Tantal war der erste der neuen Blauen Nogk, von denen man zunächst vermutet hatte, daß es sich um eine Mutation handelte. 

Im Gegensatz zu den gewöhnlichen Nogk mit ihren 2,50 Meter Körpergröße waren die Kobaltblauen im Durchschnitt einen halben Meter kleiner. 

Inzwischen wußte man, daß sie keineswegs eine Mutation darstellten, sondern daß es sich bei ihnen um die eigentliche Urform der Spezies handelte. 
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In der Vergangenheit war es wiederholt zu Spannun-gen zwischen Tantal und Charaua gekommen, in die zum Teil auch Huxley verwickelt gewesen war. 

Die Signale, die beide im Augenblick aussandten, schienen Huxley indifferent zu sein. 

Aber es konnte auch einfach nur der Fall sein, daß der Terraner sie nicht richtig zu interpretieren wußte. 

»Es freut mich, dich wohlauf zu sehen, Eivater«, er-klärte Tantal. 

»Während der Sitzung des Rates der Fünfhundert wirktest du in keiner Weise durch das Geschehen des gestrigen Abends beeinträchtigt.« 

»Ich danke dir«, erwiderte Charaua. »Ich habe versucht, mir so wenig wie möglich anmerken zu lassen. 

Schließlich muß ich als Herrscher Gelassenheit und Souveränität demonstrieren. 

Aber du kannst mir glauben, daß mich seitdem die Frage nicht loslässt, wer wohl hinter diesem Mordversuch stecken mag, den mein Freund Huxley in allerletzter Sekunde verhinderte!« 

»Ich nehme an, daß die Untersuchungen durch die Sicherheitskräfte bereits erste Ergebnisse gezeitigt haben«, vermutete Tantal. 

»Leider nicht.« 

»Das ist bedauerlich.« 

»Aber erklärlich! Mord, Totschlag, Verbrechen … das alles sind Dinge, die bei uns normalerweise nicht vorkommen. 

Wir haben bei anderen Spezies erlebt, daß sie innerhalb einer Gesellschaft zu einem bestimmenden Faktor werden können, der es nötig macht, sie mit starken Sicherheitskräften zu bekämpfen. 

Darüber verfügen wir nicht. 
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Unsere zahlenmäßig schwachen Sicherheitskräfte haben keinerlei Erfahrung in der Aufklärung und Verfolgung solcher Vorfälle.« 

Charaua schwieg einige Augenblicke lang, ehe er fortfuhr: »Das ist eigentlich auch der Punkt, der mich am meisten an der gestrigen Tatbeunruhigt. 

Wie kann es sein, daß ein Nogk dazu fähig ist, auf seinen Herrscher zuschießen? 

Ich hatte geglaubt, daß unser Volk jetzt, nach seinem langen Exodus, endlich eine friedliche Zukunft vor sich hat. 

Der Feind ist uns nicht mehr auf den Fersen, und es verstört mich geradezu, daß jetzt ein anderer Feind aus unserer Mitte zu kommen scheint.« 

Seine Fühler zitterten auf eine Weise, wie Huxley es nie zuvor gesehen hatte. 

Jetzt erst glaubte der Terraner wirklich ermessen zu können, wie sehr den Herrscher der Nogk das gestrige Erlebnis verstört hatte. 

Tantal musterte Charaua stumm. 

Seine Fühler bewegten sich nur leicht. 

Vielleicht war das ein Zeichen dafür, daß ihn das Zu-sammensein mit seinem Eivater einem besonderen emotionalen Stress aussetzte. 

Huxley bemerkte Signale, die in diese Richtung interpretiert werden konnten. 

Allerdings waren im Moment offenbar beide Seiten daran interessiert, es nicht zum Ausbruch eines Konflikts kommen zu lassen. 

Huxley überlegte, daß dazu vielleicht auch die durch das Attentat entstandene Bedrohung beitrug. 

Das ist ein Moment, in dem man zusammenhalten sollte! überlegte der Terraner. 
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Auch wenn die Verbindung eines Eivaters mit einem Nachkömmling vielleicht nicht eins zu eins mit den Bin-dungen einer menschlichen Familie zu vergleichen ist. 

Tantal wandte sich an Huxley. »Ich habe gehört, daß die CHARR in Kürze zu einer seit längerem vorbereiteten Forschungsreise startet!« 

»Das ist richtig. So war es zumindest geplant, aber ich überlege, ob ich diese Pläne nicht ändere.« 

»Warum?« fragte Tantal. 

Huxley wandte sich an Charaua. 

Die Mandibeln des Nogk-Herrschers schabten ein wenig gegeneinander, was ein leises Geräusch erzeugte. 

Die Fühler waren dafür vollkommen still. 

Wie erstarrt! dachte Huxley. 

»Unser Starttermin fällt mit dem Beginn der fünftägi-gen allgemeinen Schlafphase zusammen«, gab Huxley an. 

»Das stimmt«, gab Charaua zurück. 

Nogk legten etwa alle fünf Jahre eine fünftägige Schlafphase ein, um ihre Körper zu regenerieren. 

Nach den Anstrengungen der letzten Jahre hatte man sich im Rat der Fünfhundert dazu entschlossen, eine allgemeine Tiefschlafphase zu verkünden, um die Anstrengungen der Aufbaujahre auszugleichen. 

Dies war nach Auffassung der Mehrheit der Ratsmitglieder gefahrlosmöglich, da die Nogk ja nun keinen Feind mehr besaßen – wie sie bisher geglaubt hatten. 

»Innerhalb der Schlafphase hätte ein Attentäter doch leichtes Spiel«,meinte Huxley. 

Bei Nogk, die sich in der Tiefschlafphase befanden, setzte sogar die Atmung aus. 

Sie waren dann vollkommen hilflos – allenfalls be-wacht von einigen Robotern terranischer Bauart sowie den Kobaltblauen. 
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»Quatain wäre eine schlafende Welt, in der es für den Täter kein Problem wäre, einen weiteren Versuch zu starten. 

Und diesmal könnte er ihn auch mehr oder minder un-gehindert vollenden!« 

Die Erwiderung ließ etwas auf sich warten. 

»Glaubst du nicht, daß unsere Sicherheitskräfte in der Lage wären, das zu unterbinden?« fragte Charaua. 

»Sie haben es schon am Tag nicht geschafft. 

Und du kannst beim gegenwärtigen Stand der Fahndung nicht allen Ernstes annehmen, daß der Täter bis zum Beginn der allgemeinen Tiefschlafphase bereits ermittelt sein wird«, gab Huxley zu bedenken. 

»Tantal und die Kobaltblauen werden uns bewachen«, kündigte Charaua an. 

»Ihre Zahl ist gering«, hielt Huxley dem entgegen. 

»Siehst du eine andere Möglichkeit, Freund Huxley?« 

»Wir könnten den Start der CHARR verschieben«, schlug Huxley vor. 

»Ob wir fünf Tage später losfliegen, wird nicht allzu-viel ausmachen und unseren Zeitplan auch nicht zu sehr durcheinanderbringen.« 

»Nein, das kommt nicht in Frage«, lehnte Charaua das Angebot von vornherein ab. »Wie du schon richtig bemerkt hast, ist es unwahrscheinlich, daß der Attentäter schnell gefasst werden kann. 

Geh nur auf deine Forschungsreise! Ich bestehe darauf! Wir werden unsere Probleme auf Quatain schon in den Griff bekommen.« 

Für Huxley klang das nach gewollter Zuversicht. 

Er spielt die Gefahr herunter und versucht sich selbst zu suggerieren, daß in Wahrheit doch alles gar nicht so schlimm ist! überlegte er. 
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Der Herrscher der Nogk ging ein paar Schritte auf die Fensterfront zu und blickte hinaus auf das Panorama der Stadt, die aus dieser Perspektive einem wimmelnden Ameisenhaufen glich. 

»Du siehst, Freund Huxley, jedes Paradies hat seine Schlange!« 

Er drehte sich wieder um, und der kühl wirkende Blick seiner Facettenaugen traf Huxley, der ziemlich überrascht wirkte. 

So überrascht, daß er diese Regung offenbar in Form eines telepathischen Bilderstroms ungewollt ausgesandt hatte. »Du wunderst dich über das Bild der Schlange im Paradies, das ich verwendet habe«, stellte der Herrscher fest. 

»Das ist in der Tat zutreffend«, gab Huxley unum-wunden zu. 

»Nicht nur du hast mein Volk und dessen Denkweise studieren können. 

Dasselbe gilt auch umgekehrt. 

Und ich fand die Vorstellung von einem Wesen, das als einziges Element des Bösen in einer Welt lebt, die ansonsten einen Zustand höchstmöglicher Perfektion erreicht hat, sehr interessant. 

Ein faszinierender Mythos. 

Vielleicht werden wir irgendwann in der Zukunft einmal Gelegenheit dazu haben, uns ausführlicher darüber zu unterhalten, Freund Frederic.« 

»Gewiss«, nickte der Kommandant der CHARR. 

»Aber um ehrlich zu sein, beschäftigt mich im Moment die Frage, wie man deine Sicherheit während der allgemeinen Tiefschlafphase gewährleisten kann, weitaus mehr als diskussionswürdige Aspekte irgendwelcher My-then!« 
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»Deine Sorge um mich ist sicher ehrlich und ein Zeichen echter Freundschaft. 

Aber Angst ist ein schlechter Ratgeber. 

Ich denke, daß die Situation in deiner Analyse eindeutig zu bedrohlich geschildert wurde.« 

»Mit Verlaub, und ich finde, daß du die Lage verharm-lost!« erwiderte Huxley etwas ungehaltener, als es eigentlich seiner Absicht entsprochen hatte. 

Ich denke, du verstehst mich schon richtig, Charaua! 

»Deine Hartnäckigkeit ist bekannt, Huxley. 

Gewiss hat sie auf vielen deiner Reisen dafür gesorgt, das du dein Zielletztendlich auch erreichtest …« 

»Wie wäre es, wenn ich einige meiner Männer von der CHARR dazu abkommandiere, dich während deiner Tiefschlafphase zu bewachen?« machte der Generaloberst jetzt einen weiteren Vorschlag. 

Charaua zögerte. 

Aber dann stimmte er schließlich zu. »Es sei, wie du gesagt hast«, erklärte der Herrscher der Nogk. 
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2. 



Huxley kehrte umgehend zum Landeplatz der CHARR 

zurück und ging an Bord des ellipsenförmigen Raumschiffes, das ihm die Hybridwesen aus Dankbarkeit für seine Verdienste um ihr Volk übereignet hatten. 

Damals war die wichtige Rolle, die Huxley für die Nogk gespielt hatte, noch von niemandem in Zweifel gezogen worden. 

Inzwischen schien das anders auszusehen, wie es die von teils unterschwelliger, teils aber vollkommen offen zur Schau gestellter Aggressivität getragene Rede des Ratsmitgliedes Kalumar gezeigt hatte. 

Um so wichtiger war es seiner Ansicht nach, ein Zeichen zu setzen. 

Ein Zeichen dafür, daß die Freundschaft zwischen der Menschheit und den Nogk tatsächlich von Dauer war und nicht nur eine kurze Episode in der wechselvollen Geschichte beider Völker. 

Zunächst ließ sich Huxley in der Zentrale der CHARR 

sehen. 

Einige Offiziere waren gerade dabei, die technischen Systeme zu überprüfen. 

Der Ortungsoffizier Jeff Perry war in eine Diskussion mit Chefingenieur Erkinsson verwickelt. 

Es schien um die Lösung irgendeines technischen Problems zu gehen. 

John Butrovich, einer der Funktechniker an Bord der CHARR, war hingegen konzentriert in seine Arbeit vertieft. 

Er nahm verschiedene Schaltungen und Eingaben an den Kontrollen der Funkanlage vor. 
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Oberstleutnant Lee Prewitt, seines Zeichens Erster Offizier der CHARR, ging mit Sergeant Maxwell, dem Zweiten Offizier, die Dienstpläne durch. 

Als sie die Anwesenheit des Kommandanten bemerk-ten, nahmen sie Haltung an. 

»Machen Sie weiter!« sagte Huxley gerade noch rechtzeitig, um nicht auch noch die anderen Männer allein durch seine Gegenwart aus ihrer Arbeit herauszurei-

ßen. 

»Die Vorbereitungen sind so gut wie abgeschlossen, Sir!« berichtete Prewitt an Huxley gewandt. »Wir liegen hervorragend im Zeitplan.« 

»Das freut mich zu hören«, antwortete Huxley. 

»Werden wir planmäßig starten oder …« 

»Oder was, I.O.?« 

Prewitt zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, daß Sie vielleicht noch etwas abwarten wollen, wie sich die Lage hier auf Quatain entwickelt – jetzt, nach dem Attentat auf Charaua.« 

Huxley lächelte mild. 

»Sie haben recht, Nummer Eins. Dieser Gedanke ist mir durchaus gekommen. 

Aber Charaua hat den Vorschlag, den ich ihm diesbe-züglich machte, einfach vom Tisch gefegt. 

Er will auf keinen Fall, daß wir seinetwegen den Start verschieben. 

Jetzt haben wir uns darauf geeinigt, daß ein paar von unseren Leuten hier zurückbleiben und während der kommenden allgemeinen Tiefschlafphase die Überwa-chung des Herrschers übernehmen.« 

Prewitt legte den Kopf schief. »Ich fürchte, die Begeisterung für diese Aufgabe wird sich in engen Grenzen halten!« 
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»Das mag sein, aber als Kommandant eines Raumschiffes kann ich nicht immer nur Befehle geben, auf die alle Besatzungsmitglieder mitbester Laune reagieren.« 

Sergeant Maxwell hob die Augenbrauen. »An wen dachten Sie denn da?« 

»Ich habe mir überlegt, Captain Geaman mit dem Kommando dieses Einsatzes zu betrauen.« 



* 



Wenig später traf sich Huxley mit Captain Dan Geaman und den anderen Besatzungsmitgliedern, die dessen Trupp angehören sollten. 

Neben Korporal Gesak, einem Angehörigen der Flot-teninfanterie an Bord der CHARR, und dem inzwischen zum Obergefreiten beförderten Mike Brown, der sich gerne mit dem Buchstabenkürzel »JCB« anreden ließ, waren dies noch die Raumsoldaten Nelson, Raimi und Junik. 

Als Huxley den Anwesenden den Befehl erläuterte, hielt sich die Begeisterung wie befürchtet in Grenzen. 

Alle Betroffenen hatten sich eigentlich darauf eingestellt, an einer Forschungsreise teilzunehmen. 

Jetzt wurden sie statt dessen dazu verdonnert, Wach-dienst für einen Nogk im Tiefschlaf zu halten. 

Und das dazu noch auf einer Welt, deren klimatische Bedingungen für Menschen nun wirklich alles andere als angenehm waren und eigentlich zu einem längeren Ver-weilen nicht gerade einluden. 

Huxley spürte, daß insbesondere JCB seinen Ärger nur mit Mühe zurückhalten konnte. 

Dessen Mund war zu einem schmalen Strich geworden. 
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Die Lippen wirkten wie aufeinandergepresst und hielten vermutlich einpaar unfeine Äußerungen zurück. 

Sein Gesicht ist ehrlicher! dachte Huxley, der die mangelnde Begeisterung seiner Männer für diesen Einsatz durchaus verstehen konnte. 

»Ich weiß, daß Sie sich auf etwas anderes eingestellt haben, aber die aktuelle Entwicklung hier auf Quatain macht diese Entscheidung unumgänglich. 

Mit Charaua ist ein erklärter Freund der Menschheit Herrscher der Nogk. 

Auch wenn er seine Entscheidungen nicht allein trifft, sondern in Kooperation mit dem Rat der Fünfhundert, so ist Charauas Einfluss auf die Politik doch immens, und ich möchte Sie daran erinnern, wie wichtig Verbündete für die Menschheit in ihrer derzeitigen Lage sind. 

Davon abgesehen gibt es durchaus Tendenzen im Rat und in der Bevölkerung, die gegenüber der terranisch-babylonischen Regierung skeptisch bis ablehnend eingestellt sind. Daß unsere Führung unter Henner Trawisheim zum Teil selbst an dieser Entwicklung schuld ist, steht auf einem anderen Blatt.« 

Huxley schwieg einen Moment. Er wirkte sehr nachdenklich und in sich gekehrt. 

Schließlich fuhr er fort: »Jedenfalls müssen wir alles dafür tun, daß ein Freund der Menschheit seine Tiefschlafphase unbeschadet übersteht. 

Davon abgesehen ist Charaua mein persönlicher Freund, dessen Sicherheit mir so sehr am Herzen liegt wie meine eigene.« 

Huxley machte eine Pause und musterte die Männer der Reihe nach. 

»Wir werden unseren Auftrag so gut wir können erfüllen«, kündigte Captain Geaman an. 
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»Mehr wollte ich auch nicht hören«, sage Huxley. 

»Begeisterungsstürme erwartet niemand von Ihnen. 

Ich werde Ihrer Gruppe zwei Beiboote der CHARR 

zur Verfügung stellen, die Sie im Rahmen Ihrer Mission nach eigenem Ermessen einsetzen können, wie Sie es für erforderlich halten.« 

Es war nicht zu übersehen, daß sich JCBs Miene augenblicklich etwas aufhellte, auch wenn das ganz sicher nicht der große Stimmungsdurchbruch zu sein schien. 

Offenbar gefiel dem Obergefreiten Brown aber der Gedanke, mit einem der Beiboote kleine Abstecher im Gebiet um das Crius-System zu unternehmen – natürlich nur in dem Rahmen, wie es für die Aufrechterhaltung der Sicherheit des Nogk-Herrschers notwendig war! 

»Ich habe Ihnen alles gesagt«, erklärte Huxley. 

»Zu Ihrer Beruhigung möchte ich abschließend noch hinzufügen, daß es in Charauas Privatbereich im Regierungspalast Räumlichkeiten gibt, deren Klima den menschlichen Bedürfnissen sehr weitgehend angepasst wurde! 

Ansonsten bleibt mir nur, Ihnen viel Glück bei Ihrer Aufgabe zu wünschen, die Sie, wie ich annehme, mit großer Sorgfalt und dem nötigen fachlichen Können meistern werden. Sie können wegtreten.« 

Captain Geaman und die Männer seines Trupps verließen mit militärisch knappem Gruß den Raum. 

»So ein verdammter Mist!« fluchte JCB bereits kurz nachdem sich die Schiebetür hinter ihnen geschlossen hatte und sie ein paar Meter den Korridor entlanggegan-gen waren. 

»Begeistert sind wir alle nicht!« fügte Willie Nelson hinzu. 

Der erfahrene Raumsoldat schüttelte den Kopf und 43 

verdrehte die Augen. »Aber mit diesen Überraschungen muß man wohl oder übel leben.« 

JCB meinte: »Das einzig Gute an der Sache ist, daß wir zwei Beiboote bekommen und …« 

»Wenn Sie glauben, daß Sie damit unkontrolliert Spritztourenunternehmen können, dann sind Sie allerdings schief gewickelt, Obergefreiter Brown!« schnitt Captain Geaman ihm das Wort ab. 

»Sir, Sie nehmen mir den letzten Grund, mich auf die nächsten Tage zu freuen!« beklagte sich JCB. 

»Die Hauptsache ist, daß Sie sich alle in den nächsten Tagen absolut auf Ihre Aufgabe konzentrieren«, erwiderte Captain Geaman. 

»Ich bin auch nicht davon begeistert, Wache zu schieben, anstatt durch das Weltall zu düsen. 

Aber sich lange darüber zu beklagen hilft niemanden. 

Die Arbeit muß getan werden, also packen wir’s an!« 

»Ja, Captain!« kam es mit wenig Emphase aus fünf Kehlen. 



* 



Der Tag des Aufbruchs war gekommen. 

Der Glutball der Sonne Crius war erst zur Hälfte auf-gegangen, aberwährend der letzten Tagen waren die Straßen Jazmurs auch um diese Zeit bereits voller Leben gewesen. Das sollte sich ab heute deutlich ändern. Die Nogk auf ganz Quatain bereiteten sich auf die allgemeine Schlafphase vor und suchten ihre Schlafquartiere auf. 

Dementsprechendgroß war das Verkehrsaufkommen. 

Tantal und Charaua flogen mit einem Schweber zum hochmodern ausgebauten Raumhafen in der Nähe von Jazmur, wo die CHARR auf einem der Landefelder ihren Platz hatte. 
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Bereits während der sternklaren Nacht waren die beiden jeweils etwa14 Meter langen Beiboote der CHARR 

ausgeschleust worden. Von ihrer ellipsoiden Form her glichen sie dem Mutterschiff und wirkten wir miniaturi-sierte Kopien des Forschungsraumers. Die Beiboote befanden sich jetzt in unmittelbarer Nachbarschaft des Mutterschiffs auf demselben Landefeld und waren mit allem versehen, was Captain Geaman und sein Trupp an Ausrüstung für ihren Einsatz benötigten. 

Außerdem standen zwei Schweber bereit, um Geaman und seine Gruppe zum Regierungspalast zu bringen, wo sie ihre Aufgabe in Zwölfstundenschichten erfüllen sollten. Rund um die Uhr mußte die Bewachung des Herrschers der Nogk sichergestellt werden, aber Frederic Huxley hatte volles Vertrauen in die Fähigkeiten dieser terranischen Raumsoldaten, die sich bereits in vielen Einsätzen bewährt hatten. 

Der Dienst der sechs Raumsoldaten hatte bereits am vergangenen Tag begonnen, und deshalb begleiteten derzeit Nelson, JCB und Gesak den obersten Nogk auf Schritt und Tritt. 

So auch in diesem Augenblick, als sich der Schweber des Herrschers dicht neben der CHARR auf das Landefeld niedersenkte und schließlich auf dem Boden aufsetz-te. 

Charaua, Tantal sowie die drei Terraner stiegen aus. 

Nur der Schweberpilot blieb im Inneren des Gefährts. 

Ein weiterer Schweber setzte in nur wenigen Metern Entfernung auf. 

Bei dessen Insassen handelte es sich um drei Kobaltblaue, die Huxleyeingeladen hatte, an der Forschungsreise teilzunehmen. Sie hießen Aardan, Skett und Treenor. 
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Nogk sein würden, die an seiner Expedition teilnahmen. 

Die Meegs, wie die Wissenschaftler unter den Nogk genannt wurden, hatten den Tief schlaf ebenso nötig wie die normalen Nogk. Und die anderen Kobaltblauen, die mit Tantal von Reet nach Quatain gereist waren, wurden zur Unterstützung der robotischen Bewacher dringend gebraucht, die während der Schlafphase dafür zu sorgen hatten, daß nichts geschah, was die Ruhe der Schläfer störte oder gar ihre Sicherheit gefährdete. 

Huxley und sein Erster Offizier Prewitt traten den Nogk durch die Außenschleuse der CHARR entgegen. 

Um diese Tageszeit war das Klima auf Quatain noch einigermaßen erträglich. 

Aber schon jetzt hatten die Strahlen des vom Horizont halbierten Glutballs eine erstaunliche Kraft. Manches hochaufragende Gebäude Jazmurs hob sich als dunkler Schemen gegen die immer gleißendere Helligkeit ab. 

Ein teilweise bizarres Spiel aus Licht und Schatten entstand, und auch die Landefläche der CHARR wurde von Mustern aus Schatten übersät, die auf den ersten Blick wie eine Färbung des Untergrunds wirkten. 

»Die Zeit des Aufbruchs ist nun gekommen«, sagte Charaua an Frederic Huxley gewandt. Korporal Gesak, JCB und Willie Nelson hielten sich derweil im Hintergrund. Sie waren mit Multikarabinem des neuen Typs GEH & K Mark 10/62 ausgerüstet und blieben wachsam. 

Wer konnte schon ahnen, welchen Moment sich der Attentäter womöglich für seinen zweiten Versuch aussu-chen würde? 

»Ich wünsche dir und deinem Volk eine friedliche Schlafphase«, sagte Huxley. »Ganz wohl ist mir bei dem Gedanken, jetzt aufzubrechen, allerdings noch immer nicht …« 
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»Deine Sorge weist dich als wahren Freund aus, Frederic«, erwiderte Charaua. »Die Raumsoldaten, die du auf Quatain zurücklassen wirst, sind für ihre Aufgabe bestens ausgebildet. Einen besseren Schutz kann ich mir nicht vorstellen.« 

»Trotzdem beunruhigt mich die Vorstellung, daß da irgendwo in den Gassen von Jazmur ein Nogk herum-läuft, der deinen Tod plant, Charaua.« 

»Mich beunruhigt das nicht minder. Aber ich glaube, daß die Ungeduld einen zu einem schlechten Jäger macht.« 

»Das mag wohl sein.« 

»Ich wünsche dir viel Erfolg, mein Freund!« 



* 



Huxley und Prewitt kehrten wenig später zurück an Bord der CHARR. 

Nachdem sie den zentralen Leitstand erreichten, gab der Kommandant das Signal zum Start. 

Sergeant Maxwell saß an der Steuerung und ließ das ellipsoide Schiff emporsteigen. 

Auf dem Panoramaschirm wurden der Raumhafen und die Stadt Jazmur immer kleiner, bis das Schiff die Stratosphäre Quatains erreichte. 

Schließlich befand sich die CHARR im freien Raum. 

»Ich habe den Kurs zu OM-Null errechnet«, erklärte Maxwell. 

Die Abkürzung OM stand dabei für »Optimaler Messpunkt«, der den Nullpunkt eines imaginären Koor-dinatensystems bildete, mit dessen Hilfe die astrophysi-kalischen Messungen an Bord der CHARR veranschaulicht wurden. 
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Sergeant Maxwell aktivierte eine schematische Projektion, die den Weg veranschaulichte, den die CHARR vor sich hatte. Die Große und die Kleine Magellansche Wolke waren darauf ebenso zusehen wie die Milchstraße. 

In diesem Maßstab waren alle drei nur kleine Sternen-inseln im ewigen Nichts. 

Auch Andromeda und die sie umkreisenden Kleinga-laxien waren abgebildet. 

Die gegenwärtige Position des Schiffes in der Nähe Quatains wurde als roter Punkt innerhalb der Großen Magellanschen Wolke gekennzeichnet. 

OM-Null lag nun auf der Andromeda entgegengesetz-ten Seite der Milchstraße – und zwar ganze 400 000 

Lichtjahre vom Rand der Galaxis entfernt. 

Ein Punkt in der absoluten Leere, so weit wie möglich vom störenden Einfluss der zur lokalen Gruppe gehörenden Galaxien entfernt. 

»Ein ganz schönes Stück, das wir da vor uns haben!« 

stieß Prewitt mit Blick auf die Projektion hervor. 

»Unsere Wissenschaftler erhoffen sich von dort aus verbesserte Messbedingungen, und zwar insbesondere in Bezug auf ultraweit entfernte Objekte«, meinte Huxley. 

»Dann haben wir also die Chance, den Horizont der Menschheit ein wenig zu erweitern!« erwiderte Prewitt nicht ohne Ironie. 

Er zuckte die Schultern. »Hoffen wir, daß sich die Wünsche nach guten Messbedingungen auch erfüllen.« 

»Es gibt eigentlich nichts, was dagegen spräche, I.O.«, sagte Huxley. 

»Aber die Ortung weit entfernter Objekte ist ja eigentlich auch nur ein Nebenaspekt unserer Mission …« 

Gesak, JCB und Nelson flogen zusammen mit Tantal und Charaua zurück zum Regierungspalast. 
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Aus den Fenstern des Schwebers konnte man dabei beobachten, was in der Stadt Jazmur gegenwärtig vor sich ging. 

Sie glich noch mehr als sonst einem wimmelnden Bie-nenstock. Unzählige Schweber waren unterwegs. 

Alle Nogk von Quatain waren damit beschäftigt, noch letzte Besorgungen zu machen und dann nach Hause zu gelangen, um sich schlafen zu legen. 

Für fünf Tage würde das Leben auf Quatain eine Un-terbrechung erfahren und Jazmur zu einer schlafenden Stadt werden. 

Überall patrouillierten bereits bewaffnete Roboter. 

JCB fiel dabei auf, daß es kaum Roboter aus Nogk-eigener Produktion gab. 

Bei den meisten Modellen handelte es sich um huma-noide Großserienroboter aus den Fabrikationsstätten von Wallis Industries auf Eden. 

Aber auch der Anteil hochmoderner kegelförmiger Modelle war überraschend groß. 

Offenbar liefert Eden in einem sehr viel größeren Um-fang Robotertechnik an Quatain, als man dies eigentlich hätte erwarten können! dachte JCB. 

Auf jeden Fall haben die Terraner ihre Monopolstel-lung auf diesem Gebiet wohl verloren … 

Der Schweber wurde von einem Nogk namens Nagasop geflogen, mit dem Charaua zeitweilig kommunizier-te. 

»Ich würde gerne einen Schweber aus dem Fuhrpark des Regierungspalastes ausleihen, um noch rechtzeitig mein Quartier erreichen zu können«, brachte Nagasop sein Anliegen vor. 

»Es gibt mehr als genug Schweber in den Hangars des Regierungspalastes«, stellte der Herrscher der Nogk fest. 
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»Ich sehe also kein Problem darin.« »Meinen herz-lichsten Dank.« 

Charaua wies den Piloten an, mit dem Schweber einen zusätzlichen Bogen über die Stadt zu fliegen. 

Er wollte sich offenbar selbst einen Überblick darüber verschaffen, wie weit die Vorbereitungen für den Beginn der Schlafphase bereits vorangeschritten waren. 

»Wir können zufrieden sein«, stellte Tantal fest. 

»Das bin ich auch«, erklärte Charaua. 

Die anwesenden Terraner enthielten sich einer Bemerkung. 

Aber JCB konnte nicht anders, als die unglaubliche Disziplin zu bewundern, die unter den Nogk herrschte. 

Nur ein einziger fällt aus dieser Disziplin heraus! 

dachte er. 

Der Attentäter! 

Aber wenn alle Nogk schlafen und dabei ihre vitalen Lebensfunktionen aussetzen, müsste es eigentlich möglich sein, anzumessen, wer sich sonst noch so auf Quatain befindet! 

Der Schweber landete schließlich auf einer der Terrassen des Palastes. 

Nelson und JCB stiegen als erste aus, um das »Gelän-de zu sichern«. 

Erst als sie signalisierten, daß keine Gefahr bestand, entstiegen auch Korporal Gesak, Charaua und Tantal dem Schweber. 

Im Gefolge des Nogk-Herrschers schritten die Terraner in den Palast. 

Tantal blieb ebenfalls dabei. 

»Es ist nun auch für mich Zeit, mich in meine Schlafkammer zu begeben«, erklärte Charaua. 

»Wir werden dich begleiten«, erklärte Tantal. 
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»Und wir werden uns von der Funktionstüchtigkeit sämtlicher Sicherheitsvorrichtungen überzeugen«, mischte sich Korporal Gesak in das Gespräch ein. 

»Ihr erfüllt den Auftrag, den unser Freund Huxley euch gestellt hat, mit großer Sorgfalt«, äußerte sich der Herrscher voller Anerkennung. 

»Wir wissen dieses Lob durchaus zu schätzen«, versicherte Gesak. 

»Bei allem, was ihr tut, bedenkt allerdings eins: Haltet euch von den Strahlenprojektoren der Schlaf-kammern fern. 

Für den menschlichen Organismus ist die besondere Strahlungskomponente, die wir für unsere Tiefschlafphase benötigen, tödlich.« 

»Darüber sind wir informiert worden und werden es beachten«, versicherte Korporal Gesak. 

»Gut. Dann folgt mir.« 

Sie begleiteten Charaua durch die verwinkelten Gänge des Regierungspalastes. 

An jeder Ecke waren Kampfroboter postiert. 

Hier, im Inneren des Palastes, wurden jedoch ausschließlich Roboter aus Nogk-Produktion eingesetzt, die den modernsten Standards entsprachen. 

»Wer immer auch versuchen sollte, zur Schlafkammer des Herrschers vorzudringen, wird dabei auf unüber-windliche Probleme stoßen«, war Tantal recht zuver-sichtlich. 

Korporal Gesak teilte diese Zuversicht. 

Für die Sicherheit des Herrschers schienen tatsächlich alle nur erdenklichen Maßnahmen getroffen worden zu sein. 

Schließlich erreichten sie die Schlafkabine. 
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allein bin, werde ich den Schlafstrahler aktivieren.« »Dir wird hier nichts geschehen, Eivater«, versicherte Tantal. 



* 



Tantal kam in Begleitung von Gesak, JCB und Nelson auf eine der Palastterrassen. 

Nur Minuten waren vergangen, seit Charaua sich schlafen gelegt und den Strahler aktiviert hatte. 

Korporal Gesak trat an die Brüstung und blickte auf das Stadtpanorama von Jazmur, das im gleißenden Son-nenlicht dalag. 

Der Kampfhelm mit getöntem Visier schützte ihn vor der UV-Strahlung und ermöglichte ihm eine gute Sicht. 

Der Anblick einer gerade noch brodelnden Großstadt, deren Leben innerhalb von wenigen Minuten schlagartig zum Erliegen kam, war gleichermaßen beeindruckend wie beängstigend. 

»Eine fast apokalyptische Szenerie«, bemerkte Nelson, den die gleichen Gedanken beschäftigten. 

»Aber mit bemerkenswerter Disziplin durchexerziert«, konnte Korporal Gesak seine Bewunderung nicht verheh-len. 

JCB grinste. »Man stelle sich so eine Aktion nur einmal auf einer von Menschen besiedelten Welt vor! Das ginge garantiert daneben!« 

»Sie sagen es, Obergefreiter!« stimmte Gesak zu. 

Er aktivierte sein Ortungsgerät und schwenkte es zur Seite. 

Aber im Augenblick wurde nichts angezeigt, was irgendeinen Grund zur Sorge gegeben hätte. 
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aktiv sind – da kann man sich ja wirklich auf eine aufre-gende Zeit freuen!« murmelte JCB vor sich hin. 

»Sie sollten sich endlich mit den Gegebenheiten ab-finden«, wies Gesak den nach wie vor unzufriedenen Querkopf zurecht. 

Tantal stand derweil vollkommen ruhig an der Brüstung und beobachtete, wie nach und nach die letzten Schweber in ihre Hangars glitten. 

Es wurde sehr still in der Stadt. 

Die Passanten waren mittlerweile vollständig aus dem Straßenbild verschwunden. 

Roboter prägten nun überall das Bild. 

Gesak richte sein Ortungsgerät noch einmal aus. 

Anhand des Energieabfalls innerhalb der Gebäude konnte man sehen, wie schnell die Stadt zur Ruhe kam. 

Keine zwanzig Minuten dauerte es, und es herrschte Totenstille in Jazmur und allen anderen Siedlungen auf Quatain. 

»Jetzt ist es soweit«, verkündete Tantal schließlich. 

»Die Nogk von Quatain schlafen.« 



* 



Die Gruppe um Tantal und Korporal Gesak wollte sich gerade wieder ins Innere des Palastes begeben, da ertönte plötzlich ein pfeifendes Geräusch. 

Gesak richtete sein Ortungsgerät aus. 

»Verdächtiges Objekt im Anflug!« rief er. 

Ohne auf einen Befehl zu warten, gingen Nelson und JCB sofort in Stellung und aktivierten die Zielautomati-ken ihrer Multikarabiner. 

Das Pfeifen wurde lauter. 

»Eine Drohne!« meldete Gesak. 
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Ein zylindrisches, vorne zugespitztes Objekt raste mit wahnwitziger Geschwindigkeit auf den Palast zu. 

Der Flugkörper hielt sich dabei stets dicht über den Dächern und paßte seine Flugbahn optimal an die Topo-graphie der Stadtlandschaft von Jazmur an, so daß er stets optimale Deckung hatte. 

Nelson und JCB feuerten mit Nadelstrahlen auf das Objekt. 

Einige der Kampfroboter waren unterdessen ebenfalls auf den ferngesteuerten Angreifer aufmerksam geworden und versuchten ihrerseits, ihn abzuschießen. 

Vergeblich. Das Pfeifen wurde ohrenbetäubend laut. 

Nur noch wenige Dutzend Meter trennten das gescho-

ßartige Objekt vom Palast. 

Da stieg plötzlich einer der Kampfroboter in die Höhe. 

Es handelte sich um eines der kegelförmigen Hoch-leistungsmodelle, dem ein aufgeschnallter Antigravpack Flugfähigkeit verlieh. 

Sein Prallfeld sorgte für Vortrieb. 

Der Roboter hatte seinen Kurs offenbar genau berechnet. Mit einem lauten Knall prallte er mit der Drohne zusammen. 

Seine Handlungsarme umfassten sie. 

Durch den Aufprall lenkte er sie von ihrem Kurs ab, der jetzt steil nach oben in den Himmel führte. Auf diese Weise miteinander verbunden, rasten sie nahezu senk-recht empor. 

In einer Höhe von mehreren hundert Metern gab es ei-ne heftige Explosion, deren gleißendes Licht selbst die grelle Helligkeit der Sonne Crius für einige Sekunden überstrahlte. 

Glühende Trümmer regneten herab und landeten in der unmittelbaren Umgebung des Regierungspalastes. 
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»Den ersten Versuch, das Attentat auf Charaua zu vollenden, haben wir offenbar gerade hinter uns«, stellte Tantal lakonisch fest. 

Korporal Gesak nahm Verbindung mit Captain Geaman auf, der sich zusammen mit Junik und Raimi an Bord der Beiboote befand, um sich dort für die nächste Schicht auszuruhen. 

Gesak weckte Geaman aus dem Schlaf, denn angesichts dessen, was soeben geschehen war, mussten nun alle Kräfte gebündelt eingesetzt werden. 

In knappen Worten schilderte der Korporal seinem Vorgesetzten, was geschehen war. 

»Sehen Sie zu, daß, soweit das irgendwie möglich ist, Beweise gesichert werden«, befahl der Captain. »Ich wecke Raimi und Junik und bin gleich bei Ihnen!« 

»Jawohl, Sir!« bestätigte Gesak. 



* 



Tantal alarmierte die anderen Kobaltblauen, und wenig später trafen Geaman, Junik und Raimi mit einem Gleiter ein. 

Geaman bediente persönlich die Steuerung und landete das Gefährt in der Nähe des Palastes, wo Tantal und ein weiterer Kobaltblauer namens Garosalan zusammen mit Korporal Gesak damit beschäftigt waren, Trümmerstücke der Drohne zu sichern und zu untersuchen. 

Dabei wurden sie von einigen Robotern unterstützt, die insbesondere das Einsammeln der Einzelteile über-nahmen. 

Gesak erstattete sofort Meldung, als Geaman ihm entgegentrat. 
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»Brown und Nelson befinden sich im Palast und führen Sicherungsaufgaben durch«, berichtete er. 

»Einige weitere Kobaltblaue sind ebenfalls in der Umgebung unterwegs, um mit robotischer Unterstützung Bruchstücke der zerstörten Drohne einzusammeln. 

Zwei weitere von ihnen befinden sich im Kontrollraum des Palastes und bereiten die Untersuchung vor.« 

»Wie ich sehe, ist alles bestens organisiert«, sagte Geaman anerkennend. 

»Offenbar nicht gut genug, Sir!« entgegnete Gesak. 

»Denn dann hätte dieser Anschlag nie geschehen können. 

Um ein Haar wäre die Drohne in den Palast einge-schlagen. 

Welche Art von Sprengstoff sie an Bord hatte und welche Wirkung im einzelnen ausgelöst werden sollte, werden wir noch zu untersuchen haben. 

Aber eigentlich kann keinerlei Zweifel daran bestehen, daß dieser Angriff auf Charaua persönlich gezielt war!« 

Geaman war derselben Ansicht. 

»Ich frage mich wirklich, wer dahintersteckt«, murmelte er. 

Tantal beugte sich derweil über eines der am Boden liegenden, halbverglühten Bruchstücke und tastete es mit Hilfe eines Analysegerätessorgfältig ab. 

»Dies scheint ein Stück der Außenhülle zu sein«, vermutete er. »Sie war mit einer äußerst harten Panzerung versehen.« 

»Dann ist anzunehmen, daß die Drohne wie ein Wuchtgeschoß ins Innere des Palastes eindringen sollte, um dort eine Explosion zu verursachen«, stellte Korporal Gesak fest. 

»Eine Explosion, die mit Sicherheit das Leben des Herrschers gekostet hätte, wenn es dazu gekommen wä-
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re«, ergänzte Tantal. »Wir werden uns jetzt voll und ganz der Fahndung nach dem Attentäter widmen müssen, denn eines dürfte nach diesem Anschlag feststehen: Er wird nicht aufgeben, bis er sein Ziel erreicht hat.« 

Die Suche nach Bruchstücken zog sich noch etwas hin. 

Die Untersuchungen der Funde unterstützten die bisherigen Thesen. 

Insbesondere Tantal bedauerte es, daß an den Überres-ten der Drohne nicht so ohne weiteres festgestellt werden konnte, woher sie stammte. 

Etwa eine Stunde später fanden sich Geaman, Raimi und Junik zusammen mit Tantal in einem Kontrollraum des Palastes ein. 

Gesak, JCB und Nelson hatten ohnehin die ihnen ob-liegenden Bewachungsaufgaben während ihrer regulären Zwölfstundenschicht zu erledigen und waren damit voll ausgelastet. 

Man sorgte dafür, daß eine größere Anzahl von Kampfrobotern im Bezirk des Palastes zusammengezo-gen wurde und dort in Stellung ging. 

Der Kobaltblaue namens Garosalan stellte mit Hilfe des Rechnersystems eine Simulation her, die Auskunft darüber gab, was geschehen wäre, wenn die Drohne plangemäß die Außenwand des Palastes durchschlagen hätte und in dessen innere Bereiche vorgedrungen wäre. 

»Die Drohne hatte eine extrem leistungsfähige Steuer-automatik«, stellte Garosalan fest. »Das kann man nach-weisen, wenn man den vorhergehenden Kurs analysiert. 

Wir müssen davon ausgehen, daß sie die Schlafkammer des Herrschers punktgenau getroffen und vollkommen zerstört hätte.« 

Inzwischen hatte ein anderer Kobaltblauer, der auf den 57 

Namen Mokran hörte, eine Abtastung des gesamten Planeten nach Lebenszeichen vorbereitet. 

Auf einem Monitor wurden die Ergebnisse dargestellt. 

Die Auswertung war ziemlich eindeutig. 

Der Monitor zeigte eine Übersichtskarte der Planetenoberfläche Quatains. 

Die angemessenen aktiven Lebenszeichen – sowohl menschliche als auch jene der Nogk – konzentrierten sich auf das Gebiet der Hauptstadt Jazmur. 

Nirgends sonst auf dem gesamten Planeten gab es noch Nogk, Terraner oder andere bekannte intelligente Lebensformen. »Die Lebenszeichen der auf Quatain be-heimateten Fauna ist natürlich ausgefiltert worden«, er-klärte Mokran. 

»Ehrlich gesagt wußte ich gar nicht, daß es auf diesem Planeten überhaupt irgendwelches höheres tierisches Leben gibt«, äußerte sich Junik. 

»Ich versichere, daß durchaus eine Fauna auf Quatain existiert wenn auch keine besonders hochentwickelte«, antwortete Tantal anstelle Mokrans. 

»Jedenfalls sind abgesehen von unseren Lebenszeichen nur noch jene von sechs Terranern auszumachen«, erklärte dieser. 

Mokran nahm einige Schaltungen vor und sorgte da-für, daß die Kartenansicht vergrößert wurde. 

Zunächst war die Region von Jazmur zu sehen, dann das eigentliche Stadtgebiet, schließlich nur noch der Bereich um den Palast. 

Hier konzentrierten sich die Markierungen, die den Standort der einzelnen angemessenen Lebensformen be-zeichnete. 

»Was ist mit Nico Bletsas, dem Botschafter von Eden?« fragte Captain Geaman. Frederic Huxley hatte 58 

Geaman auch über diese neue Entwicklung umfassend in Kenntnis gesetzt. 

»Er weilt nicht mehr auf diesem Planeten«, berichtete Tantal. »Schon kurz nachdem er seinen Auftritt vor dem Rat der Fünfhundert hatte, ist er an Bord seines Raumschiffs gegangen. 

Die Überprüfung der Landefelder des Raumhafens sowie der Hangars innerhalb der neu eingerichteten Botschaft von Eden bestätigt dies.« 

»Es gibt eine Botschaft Edens?« fragte Geaman etwas irritiert. »Dann ist sie errichtet worden, bevor überhaupt diplomatische Beziehungen aufgenommen worden sind!« 

»Alles bedarf der Vorbereitung«, lautete Tantals Erwiderung. 

»Hätte der Rat nicht eine gegenteilige Entscheidung treffen können?« fragte Geaman. 

»Warum hätte er das tun sollen?« gab Tantal den Ball an Geaman zurück und sandte dabei einen telepathischen Bilderstrom, der ihm einen Eindruck von der entschei-denden Szene aus der Ratsversammlung vermittelte. 

Die Zustimmung unter den Ratsmitgliedern scheint ja wirklich überwältigend gewesen zu sein! überlegte Geaman. 

Mokran ergriff wieder das Wort, nachdem er noch ein paar modifizierende Einstellungen vorgenommen hatte. 

Verschiedene Kontrollen leuchteten auf dem Schaltpult auf, aber das schien für ihn kein Grund zur Beunru-higung zu sein. 

Er machte auf Geaman den Eindruck, die Technik des Kontrollraums absolut zu beherrschen. »Wir können dem Attentäter offenbar mit Hilfe unserer Ortungstechnik nicht zu Leibe rücken«, stellte er fest. 
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nur noch schlafende Nogk – das heißt nicht mehr und nicht weniger, als daß der Urheber des letzten Anschlags sich entweder nicht auf Quatain befindet …« 

»… oder sich gegen die Erfassung seiner Lebenszeichen abzuschirmen vermag!« vollendete Tantal. 

»Beides verheißt nichts Gutes im Hinblick auf unsere Chancen, diesem Mörder das Handwerk zu legen!« äu-

ßerte sich Raimi. 

»Sich gegen unsere hocheffiziente Bioerfassung abzuschirmen ist so gut wie unmöglich«, erklärte Tantal. 

»Von daher favorisiere ich im Moment Mokrans These einer externen Steuerung.« 

»Nur gibt es darauf bislang auch nicht die geringsten Hinweise!« hielt Mokran dem entgegen. 

»Und vergessen wir nicht, daß es ein ganz gewöhnlicher Nogk war, der den ersten Attentats versuch unter-nahm!« gab Captain Geaman zu bedenken. 

Er ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. 

Ein Kinderspiel wird diese Mörderjagd jedenfalls nicht! erkannte er. 

Er wandte sich an Raimi und Junik. 

»Wenn Sie die Befürchtung gehabt hat sollten sich fünf Tage lang auf einer Schläferwelt zu langweilen, Sinn das diesen Bedenken wohl spätestens jetzt jegliche Grundlage entzogen worden sein!« 
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3. 



OM-Null … 

Ein imaginärer Punkt in der Unendlichkeit. 

Die Verkörperung des Begriffs »Einsamkeit«. 

Das Zentrum des Nichts. 

Hunderttausende von Kubiklichtjahren pure Leere bis zum nächsten Materiekrümel. 

Frederic Huxley wurde durch die Anzeige der Allsichtsphäre im Leitstand der CHARR in den Bann ge-schlagen. 

Nie zuvor war er an einem vergleichbaren Ort gewesen. 

Einem Nicht-Ort, der nur durch den Schnittpunkt imaginärer Linien existiert, die unser Bordrechner von den Zentren der nächstgelegenen Galaxien aus zieht und in einem Nullpunkt verschmelzen läßt. 

Alles ist relativ. 

Die Lage der kleinen verwaschenen Flecken, die in Wahrheit Milliarden Sonnen enthalten und einen Durchmesser von hunderttausend Lichtjahren oder mehr auf-weisen – genauso wie dieser Nullpunkt im Nichts, der ohne seine mathematische Relation zu den paar Staub-körnern an Materie, die sich in unvorstellbar weiter Entfernung durch das All bewegen wie die Körner einer da-hingeworfenen Handvoll Sand, deren Zerstreuung man in Zeitlupe zusehen kann, nicht existieren würde. 

Nirgendwo wird einem mehr bewusst, woraus der Großteil des Weltraums tatsächlich besteht. 

Aus freiem Raum. 

Aus Leere. 

Aus gar nichts. 
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Aus dem Platz zwischen ein paar weitverstreuten Sandkörnern. 

»Sir, wir haben den Zielpunkt erreicht!« 

Wie aus großer Entfernung drang die Stimme vom Sergeant Maxwell in Frederic Huxleys Bewußtsein und unterbrach den steten Strom der Gedanken und Empfin-dungen, die ihn im Augenblick beschäftigten. 

»Funker! Beordern Sie das an den Messungen beteiligte wissenschaftliche Personal in Konferenzraum 3«, wandte sich der Kommandant an Kommunikationsoffi-zier. 

Iggy Lory, den diensthabenden »Jawohl«, bestätigte der. 

»Wir haben diese Mission über Wochen gründlich vorbereitet. Eigentlich dürfte alles glatt über die Bühne gehen«, war Prewitt überzeugt. 

Huxley nickte. 

»Mister Perry?« 

»Ja, Sir?« meldete sich Jeff Perry, der Ortungsoffizier. 

»Führen Sie eine Abtastung der Umgebung durch. Ich weiß, Sie werden einwenden, daß hier buchstäblich nichts ist. Aber genau das möchte ich gerne überprüft haben.« 

»In Ordnung.« 

»Kleinere Objekte verlieren sich hier, und es ist durchaus möglich, daß wir hier draußen den einen oder anderen vagabundierenden Brocken finden!« 

Ein verhaltenes Lächeln spielte um Jeff Perrys Lippen. 

»Ich werde tun, was ich kann, Sir!« 

»Das weiß ich, Mister Perry.« Huxley richtete den Blick auf Lee Prewitt. »Sie haben das Kommando, Nummer Eins!« 

»Danke, Sir!« 
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Huxley verließ den Leitstand. Als er wenig später im Konferenzraum eintraf, hatten sich dort bereits die meisten der Wissenschaftler eingefunden, die er zusammen-gerufen hatte. 

Es handelte sich um eine illustre Mischung. 

Die beiden Astrophysiker mit dem zum Verwechseln ähnlichen Namen Bannard und Bernard waren gerade in eine erregte Diskussion verwickelt, bei der es offenbar um Einzelheiten eines Messverfahrens ging – aber jeder, der nicht mindestens einen akademischen Grad in Physik hatte, war kaum in der Lage, dem Gespräch der beiden inhaltlich auch nur annähernd zu folgen. 

Professor Allister Bannard war ein weißhaariger Mann mit tiefen Stirnfalten. Ihn umgab eine Aura, die auf viele seiner Mitmenschen geradezu einschüchternd wirkte. 

Züge drückten vor allem Entschlossenheit aus, und wahrscheinlich gehörte er zu den wenigen lebenden Menschen, die Allister Bannard in Fragen der Astrophysik argumentativ Paroli bieten konnten. 

Darüberhinaus war Erich Bernard von der sogenannten Aura seines Kollegen Bannard in keiner Weise be-eindruckt. Seine Konzentration galt einzig und allein der Sache, um die es gerade ging, dem Forschungsgegens-tand. 

Daß er dabei im persönlichen Umgang manchmal etwas sperrig sein konnte, mußte man in Kauf nehmen, wenn man mit ihm zusammenarbeiten wollte. Dafür war er ganz unbestritten einer der Besten seine Fachs. 

Am anderen Ende des Tisches saß Professor Dr. Dr. 

Seii’chi Atakura, ein japanischstämmiger Wissenschaftler, der sowohl in Physik als auch in Chemie einen Dok-tortitel erworben hatte. 

Inzwischen hatte er sich auf beiden Gebieten auch ha-63 

bilitiert, war danach allerdings nicht einem der zahlrei-chen »Rufe« gefolgt, die ihn an die eine oder andere Universität hätten locken sollen. 

Statt dessen war er an Bord der CHARR geblieben, was handfeste Gründe hatte. 

Atakura ging es darum, die Grenzen menschlicher Erkenntnis hinauszuschieben – und zwar so weit, wie es nur irgend möglich war. 

Es gab kaum einen Ort, an dem man dies besser konnte als an Bord eines Forschungsschiffes wie der CHARR. 

»Es stellt sich die Frage, wo Wong und Kendrick bleiben?« fragte Dr. Sanjay Pranavindraman in die entste-hende Stille hinein, nachdem Bannard und Bernard all-mählich gemerkt zu haben schienen, daß sie ihren Disput zunächst unterbrechen mussten. 

Der Astronom, der aus dem indischen Kerala stammte, machte einen etwas ungeduldigen Eindruck. 

Er galt als Experte für astronomische Messverfahren, über die er ein paar aufsehenerregende Arbeiten veröf-fentlicht hatte, von denen manche sagten, daß sie die Grundlage für eine Revolution der Fernortung in spätestens zehn oder zwanzig Jahren darstellen konnten. 

»Dr. Wong hat mir ausdrücklich gesagt, daß er und Professor Kendrick gleich hier erscheinen werden«, er-klärte unterdessen Dr. Erich Bernard. 

»Allerdings hatten sie ein kleines Problem mit der Modifikation des Ortungsprogramms .« 

»Ich nehme an, dann wird es wohl etwas länger dauern, bis wir Wong und Kendrick hier begrüßen können«, äußerte Atakura. 

Dr. George Wong war Strahlenphysiker und Astronom. 

Seine Eltern waren Hongkongchinesen, die später in die terranische Kolonie Blue Star ausgewandert waren. 
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Bei Dylan Kendrick handelte es sich um einen Professor der Nuklearphysik, dem gerade bei der Anwendung einiger Messverfahren sowie der Interpretation der Daten eine Schlüsselrolle zukam. 

Ihn interessierte insbesondere die Isotopenverteilung bei sehr weitentfernten Objekten, die mit der heutigen Messtechnik kaum zu erfassen waren. 

Bannard aktivierte eine Projektion. 

Über dem Konferenztisch war nun ein dreidimensionales Abbild eines Raumquadrats mit einer Kantenlänge von mehreren Millionen Lichtjahren zu sehen. 

Huxley erkannte die Milchstraße und die beiden Magellanschen Wolken, Andromeda und ihre Satelliten sowie den gegenwärtigen Standort, der das Zentrum dieser Darstellung war. 

Der Nullpunkt. 

Bannard nahm an seiner Fernbedienung eine Schaltung vor, woraufhin sich ein sanfter grauer Schleier durch diesen größtenteils völlig leeren Raum zog. 

»Ich habe hier die ehemalige Ausdehnung des Exspects deutlich gemacht«, erklärte Bannard. »OM-Null befindet sich mitten in dem Bereich, in dem dieses gewaltige Energiefeld einst seine volle Wirkung entfaltete und etwa dem Funkverkehr Energie entzog oder unge-heure Energiemengen nötig machte, um zu transitieren. 

Bekanntermaßen verschwand das Exspect zeitgleich mit der Fremdgalaxis Drakhon. 

Wir wissen auch, daß die Entstehung des Exspects, das uns für einige Zeit daran hinderte, die Milchstraße zu verlassen, in einem engen ursächlichen Zusammenhang mit dem entarteten Schwarzen Loch im Zentrum der Galaxis stand. Nur – in welchem?« Der Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. 
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»Was wir bis jetzt haben sind nichts als Hypothesen …« 

»Mathematisch begründete Theorien!« widersprach Seii’chi Atakura vehement. 

Bannard hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. 

»Gewiss, ich will insbesondere Ihre Verdienste auf diesem Gebiet nicht schmälern, Professor Atakura, und …« 

»Kurz bevor wir Quatain verließen, habe ich über To-Richtspruch die Nachricht erhalten, daß die mathematische Fakultät der Universität von Babylon meine Arbeit als Dissertation angenommen hat!« erklärte Atakura, der damit seinem Ruf als hochbegabtes Allzwecktalent alle Ehre gemacht hatte. 

Vier akademische Grade in zwei verschiedenen Wis-senschaftsbereichen waren bereits außergewöhnlich. 

Aber Atakura hatte offensichtlich den Ehrgeiz, dasselbe, was er auch schon in der Chemie und in der Physik geschafft hatte, ebenfalls auf dem Gebiet der reinen Ma-thematik zu versuchen. 

»Wir werden uns mit Ihrer Arbeit gewiss noch ausei-nandersetzen«, versprach Professor Pranavindraman. 

»Allerdings sollten wir eine gewisse Reihen- und Rang-folge der wissenschaftlichen Erkenntnismöglichkeiten beachten, und da stehen zumindest in meinen Augen immer noch die Praxis und das konkret durchgeführte Experiment an erster Stelle!« 

Pranavindraman erntete uneingeschränkte Zustimmung von allen Seiten. 

Fast. Atakura war ein wenig beleidigt. 

Er glaubte fest an sein mathematisches Modell und suchte dafür offenbar hier draußen, am »Optimalen Messpunkt Null«, die Bestätigung. 

»Wir haben ja auch auf dem Weg hierher immer wie-66 

der einmal die Gelegenheit gehabt, Messungen durchzuführen«, gab nun Dr. Erich Bernard in seiner zwar ruhi-gen, aber doch sehr bestimmt und manchmal sogar arro-gant wirkenden Art und Weise zu bedenken. Er drehte sich zu Atakura herum. 

»Ich muß sagen, mir ist Ihr Modell ja durchaus bekannt. Es war sowohl im Datennetz der CHARR als auch in den wissenschaftlichen Medienzentren nachzulesen, aber ich bin der Überzeugung, daß die jüngsten Messda-ten eigentlich eher den Schluss nahelegen, daß Sie sich geirrt haben, Kollege.« 

»Wir wollen nicht zu vorschnell urteilen«, meinte Pranavindraman. 

Endlich ergriff jetzt Frederic Huxley das Wort. 

Er hatte sich lange zurückgehalten, und es war auch nicht ganz einfach, den fließenden Redeschwall der en-gagierten Wissenschaftler zu unterbrechen. 

»Ich möchte daran erinnern, daß der eigentliche Zweck dieser Expedition in der gravitationellen Vermessung der Milchstraße besteht, um herauszufinden, weshalb ein übergroßes Schwarzes Loch im Zentrum einer Galaxis so etwas wie ein Exspect hervorbringen konnte.« 

In diesem Moment öffnete sich die Schiebetür des Konferenzraums. 

Wong und Kendrick traten ein. 

Sie hatten gerade noch Huxleys letzte Äußerung mit-bekommen. 

»Genau dazu haben wir jetzt eine ortungstechnische Vorgehensweiseentwickelt, an der wir nun schon seit Wochen feilen«, erklärte Wong. 

Ganz entgegen der Erwartung, daß ein asiatisches Gesicht dazu neigte, Gefühle eher zu verbergen, wirkte Wong geradezu freudig erregt. 
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Die Arbeit am OM-Null schien ihn regelrecht zu be-geistern. 

»Schwierig genug war es ja«, seufzte Kendrick. »Aber ich denke, nun haben wir tatsächlich eine Chance, diese Expedition zu den Ergebnissen zu führen, die wir uns alle wünschen!« 

Die beiden Männer setzten sich. 

Der Kommandant der CHARR fuhr unterdessen fort: 

»Die zweite Frage, die sich hier stellt, ist, ob es so etwas wie ›verwehte Spuren‹ des Exspects gibt. Rückstände irgendwelcher Art, die auf das schließen lassen, was hier einmal war.« 

»Ich lasse die Ortungsdaten gerade durch ein entsprechendes Analyseprogramm gehen«, erläuterte Dr. Erich Bernard. Er hob die Schultern und lehnte sich etwas zu-rück. »Bis jetzt leider ohne ein greifbares Ergebnis.« 

»Das wird sich rasch ändern«, war sein Kollege Bannard überzeugt. 



* 



Die Zusammenkunft mit dem Kommandanten hatte sich nach Professor Bannards Ansicht viel zu lange hingezo-gen. 

Mit geradezu fieberhafter Intensität machten sich die Wissenschaftler ans Werk. 

Während die gravitationelle Vermessung der Milchstraße rasche Fortschritte machte, ergaben sich nebenbei neuartige Perspektiven auf fernste Objekte. Radioquel-len, die Milliarden Lichtjahre entfernt waren und zuvor Rätsel aufgegeben hatten, entpuppten sich nun häufig genug als Frühstadien von Neutronensternen oder Schwarzen Löchern. 
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Unter den Wissenschaftlern herrschte eine Art heiterer Aufbruchsstimmung, so als hätte man vor kurzem einen neuen Kontinent oder gar eine neue Welt entdeckt. 

Nur Seiichi Atakura wirkte zunächst sehr angespannt. 

Er zog sich häufig zurück und feilte an dem mathematischen Modell, das er erstellt hatte und das zur Erklärung des Zusammenhangs zwischen Exspect und dem entarteten Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße beitra-gen sollte. 

Huxley, der sich ebenfalls häufig in den Astrolabors der CHARR aufhielt, um aus erster Hand zu erfahren, was die Wissenschaftler an neuen Erkenntnissen gewan-nen, bemerkte dies und sah sich schließlich genötigt, Atakura darauf anzusprechen. 

Er nutzte dazu die Gelegenheit, als sie sich beide im Kantinenbereichbegegneten. 

»Bis jetzt wurden nicht die kleinsten Überbleibsel des Exspects gefunden«, sprudelte es aus dem Japaner heraus. »Aber wir müssten eigentlich etwas finden!« 

»Weil es sonst Ihrem mathematischen Modell wider-spricht?« fragte Huxley freundlich. 

Atakura schüttelte den Kopf. »Vor allem deswegen, weil es ansonsten sämtlichen Gesetzen der Quantenphy-sik und allen bisherigen Erkenntnissen über das Exspect widersprechen würde!« 

»Die Schwierigkeit besteht wohl vor allem darin, daß wir ein Phänomen untersuchen, das nicht mehr existiert«, meinte Huxley. 

»Ja, aber die bisherigen Ergebnisse ließen eher vermu-ten, daß es niemals existiert hat!« 

»Tatsache ist, daß es verschwand, als die Manipulation des Schwarzen Lochs im Zentrum der Milchstraße rück-gängig gemacht wurde!« 
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»Ja – zusammen mit der Galaxis Drakhon …« 

»… von der es außer ein paar Lichtimpulsen, die wohl auf ewig durch das All jagen werden, ebenfalls keinerlei messbare Spuren mehr gibt!« 

»Wenn Sie das so sehen!« 

»Es war nur ein Gedanke, Professor.« 

»Vielleicht haben Sie mir damit sogar weitergehol-fen!« 



* 



Atakura zog sich an seinen Rechnerzugang im Astrolabor zurück, beriet sich intensiv mit Pranavindraman und Wong. 

»Ihre Gleichungen ergeben nur dann einen Sinn, wenn wir höherdimensionale Komponenten hinzufügen«, war Pranavindraman überzeugt. 

»Aber hätten wir dann nicht irgendwelche Anomalien orten müssen?« mutmaßte Wong. 

»Das ist die Frage!« erwiderte der Inder. »Ich bin eher der Ansicht, daß gerade das Fehlen jeglicher Spuren oder wie immer Sie das auch bezeichnen mögen, dafür spricht, daß wir es beim Exspect tatsächlich mit einem hyper-energetischen Phänomen zu tun haben, das dem Weißen Blitz ähnelt.« 

»Auf jeden Fall machen dann die Schlussfolgerungen, die man aus Atakuras Gleichung ziehen muß, mehr Sinn!« gab Wong zu. 

In den folgenden Tagen entdeckten die Wissenschaftler an Bord der CHARR quasi nebenbei zahllose neue Objekte, von denen sich die meisten am Rande des bisherigen astronomischen Ortungshorizonts befanden. 

Objekte, die bei herkömmlichen Messungen von den 70 

Sternen und Galaxien der nächsten Umgebung überstrahlt wurden, so daß sie bislang auch für die empfind-lichsten Sensoren unsichtbar geblieben waren. 

Huxley hatte zwischenzeitlich sogar die Befürchtung, daß diese wissenschaftlichen Nebeneffekte den eigentli-chen Zweck der Mission in den Hintergrund treten ließen. 

Insbesondere nachdem der Nuklearforscher Kendrick in einer Entfernung von vier Milliarden Lichtjahren eine Gammastrahlenquelle mitten im Leerraum entdeckte, die an Intensität alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. 

Schon schossen die ersten Theorien wie Pilze aus dem Boden. 

Erich Bernard glaubte, daß es sich bei diesem schon bald auf den Namen »Kendrick-Blaster« getauften Objekt um eine Galaxis handelte, die sich relativ zu OM-Null, dem gegenwärtigen Standort der CHARR, mit Lichtgeschwindigkeit bewegte. 

»Auf Grund des sogenannten Dopplereffekts verschiebt sich das Spektrum elektromagnetischer Strahlung«, erläuterte Bernard. »Für jemanden, der sich mit Lichtgeschwindigkeit auf ein Objekt zubewegt, das langwellige Strahlung im Infrarotbereich oder im Bereich des sichtbaren Lichts abgibt – und genau das tun wir relativ zum Kendrick-Blaster! –, verschiebt sich das Spektrum in den kurzwelligen und energiereicheren Bereich.« 

»Aus Infrarotstrahlung wird Röntgen- oder Gamma-strahlung!« schloss Pranavindraman. 

»Genau!« 

»Allerdings werden in diesem Fall nicht nur die elekt-romagnetischen Wellen gestaucht, sondern dasselbe geschieht mit zunehmender Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit auch mit den Entfernungen.« 
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»Mit anderen Worten, wir haben hier ein Objekt, das nicht vier Milliarden Lichtjahre, sondern in Wahrheit 15 

oder gar 20 Milliarden Lichtjahre entfernt ist, je nachdem, wie groß die Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit ist«, äußerte sich George Wong. 

Jetzt meldete sich Professor Allister Bannard zu Wort, der sich schon die ganze Zeit an den Diskussionen über den Kendrick-Blaster nicht beteiligt, sondern statt dessen konzentriert vor den Anzeigen seines Schaltpultes geses-sen und angestrengt auf die Anzeigen geblickt hatte. 

»Ich unterbreche ungern Ihren Disput, meine verehrten Kollegen, aber ich glaube, ich habe hier etwas entdeckt, das zur Abwechslung mal nicht am Rand des bekannten Kosmos für radioaktive Verseuchung sorgt, sondern sich ganz in unserer Nähe befindet!« 

Die anderen horchten auf. 

»Wovon sprechen Sie, Professor Bannard?« fragte Atakura. 

»Von einer Schwerkraftanomalie – nur ein paar Lichtjahre entfernt.« 

»Das bedeutet, es gibt dort Materie!« schloss George Wong. 

Bannard zuckte mit den Schultern. »Das wäre eine Er-klärung – aber eigentlich dürfte es hier draußen nichts geben. 

Die Materiedichte des Leerraums beträgt in so weiter Entfernung zur nächsten Galaxis gerade mal ein paar Moleküle pro Kubiklichtjahr, da kann sich auch im Laufe der Milliarden Jahre, die unser Universum bereits existiert, nichts zusammenklumpen.« 

»Und was ist mit sogenannten Vagabunden?« fragte Wong. 

»Theoretisch möglich. Ich persönlich neige eher der 72 

These zu, daß es sich um dunkle Materie handeln könn-te!« erwiderte Bannard. »Aber am besten warten wir es einfach ab. Sobald wir genauere Untersuchungsergebnis-se haben, lohnt es sich vielleicht noch einmal, darüber zu sprechen.« 



* 



Bannards Kollegen waren sogleich Feuer und Flamme für das geheimnisvolle Objekt, das die mutmaßliche Ursache der im übrigen sehr schwach ausgeprägten Gravita-tionsanomalie war. 

Die Sensoren der CHARR wurden auf das Phänomen ausgerichtet, aber es ergaben sich dadurch keine weiter-gehenden Erkenntnisse. 

Im Gegenteil! Die Anomalie war zeitweilig nicht mehr zu orten. 

Bannard bat um eine Unterredung mit Huxley. 

»Sir, dies ist der erste Hinweis, den wir finden. 

Das erste derartige Phänomen, das sich überhaupt hier im Zielgebietortungstechnisch feststellen läßt.« 

»Ob es mit dem Exspect zusammenhängt, wissen wir allerdings nicht«, stellte Huxley fest. »Gravitationsano-malien sind nichts Ungewöhnliches!« 

»In einem Gebiet, das so gut wie materiefrei sein sollte, schon!« 

»Dann ist die wahrscheinlichste Erklärung für das Auftreten dieses Phänomens doch das Vorhandensein von Materie!« 

»Richtig, aber von unserem gegenwärtigen Standort aus kommen wir mit den Sensoren einfach nicht nahe genug heran, um das genauer überprüfen zu können.« 

»Was schlagen Sie vor, Bannard? 
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Wenn wir die Position der CHARR verändern, bekommen wir Probleme bei unseren Messungen. Zumindest die gravimetrische Messung der Milchstraße müsste zunächst abgeschlossen sein, bevor wir daran denken können.« 

»Sir, wieso schicken Sie nicht die FO I los, um das Objekt – oder was immer auch die Ursache der Anomalie letztlich sein mag – zu untersuchen?« 

»Ich weiß nicht …« 

»Der Aufwand ist vergleichsweise gering, aber wenn wir es nicht tun, könnten wir vielleicht den Schlüssel zur Erklärung des Exspects leichtfertigerweise übersehen 

…« 

Huxley wirkte nachdenklich und kratzte sich am Kinn. 

»Vielleicht haben Sie recht. Ich werde mal meinen Ersten Offizier befragen, was er von einem kleinen Abstecher mit der FO I hält. 

Ich nehme an, Sie möchten gerne daran teilnehmen?« 

»Nein, ich möchte lieber meine Arbeit von hier aus fortsetzen und würde es daher bevorzugen, wenn statt meiner Dr. Bernard an dem Flug teilnimmt!« 

Der Kommandant der Charr hob verwundert die Augenbrauen. 

»Wie Sie meinen«, stimmte Huxley schließlich nach einer etwas längeren Pause des Nachdenkens zu. 



* 



Lee Prewitt war von der Aussicht, einen Abstecher mit der FO I unternehmen zu können, ganz begeistert. 

Huxley ermöglichte es ihm, eine Mannschaft ganz nach seinen Vorstellungen zusammenzustellen, zu der unter anderem der Funker Iggy Lory, der Sanitätsmaat 74 

Fletcher und die Raumsoldaten Ryan und Takito sowie Raimis Zwillingsbruder Rajin gehörten. 

Die Steuerung übernahm der ehemalige Hangaroffizier der FO I, Lukas Henroy. 

Seit 2057 hatte er sowohl auf der FO I als auch auf der CHARR als Kopilot fungiert. 

Er gehörte mehr oder weniger zum Urgestein der alten Besatzung der FOL Leutnant Jared Curzon übernahm die Kontrolle über die Ortungssysteme. 

Auch ihm war anzusehen, daß ihm der vor ihnen liegende Ausflug sehr gelegen kam. Für das akademische Personal an Bord der CHARR mochte OM-Null ja einer Art Paradies für Naturwissenschaftler gleichkommen. 

Aber für den Großteil der restlichen Besatzung, der nicht unmittelbar an den Forschungsarbeiten beteiligt war, galt das natürlich nicht. 

»Der Anblick dieser unendlichen Leere kann einen ja auf die Dauerrichtig depressiv machen!« meinte Jared Curzon seufzend, während ereinen Blick auf den Panoramaschirm in der Zentrale der FO I warf. 

»Keine Sorge, jetzt bekommen wir die Ablenkung, die manche von uns inzwischen auch bitter nötig haben!« 

äußerte sich Lukas Henroy, der sehr konzentriert die nö-

tigen Einstellungen an der Steuerung vornahm. 

Der zweihundert Meter lange, spindelförmige Forschungsraumer war mit Hilfe magnetischer Halterungen in einem speziellen Hangar der CHARR verankert. 

Von einem Beiboot zu sprechen war angesichts der Größe beider Schiffe nicht ganz korrekt. 

Schließlich nahm die FO I einen erheblichen Teil des fünfhundert Meter durchmessenden Ellipsenraumers ein und ging über die übliche Beibootgröße erheblich hinaus. 
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»Die Segmenttore werden geöffnet!« meldete der Funker. 

Iggy Lory nahm ein paar Schaltungen vor und gab auf Prewitts Anweisung ein Signal ab, das dem zentralen Leitstand der CHARR die Startbereitschaft signalisierte. 

Die gewaltigen Segmenttore des Hangars öffneten sich, nachdem zuvor ein Prallfeld aktiviert worden war, das den Austritt der Atemluft aus dem Hangarbereich verhinderte. 

Aber anders als sonst waren dort draußen nicht Myria-den funkelnder Sterne zu sehen, sondern nur das Schwarz des Leerraums, das nur ab und zu von den verwaschenen Lichtflecken ferner Galaxien unterbrochen wurde. 

Langsam und millimetergenau glitt die FO I hinaus in den freien Raum, nachdem die Magnethalterungen de-saktiviert worden waren. 

Beide Schiffe schwebten nun nebeneinander. 

Die Segmenttore schlossen sich wieder. 

In der FO I begannen unterdessen die Triebwerke zu rumoren und den Schub zu verstärken. 

»Das Zielgebiet liegt etwa 4,6 Lichtjahre von OM-Null entfernt«, meldete Leutnant Curzon. 

»Wir nehmen ein bisschen Anlauf vor dem Sprung«, verkündete Henroy. 

»Unsere Triebwerke nach Bauart der Nogk ermöglichen zwar weiche Transitionen, aber ich möchte die Messungen der Wissenschaftler so wenig wie möglich stören.« 
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4. 



Huxley beobachtete über die Allsichtsphäre im Leitstand der CHARR, wie die FO I entmaterialisierte. 

Der Spindelraumer verschwand einfach von der Anzeige. 

»Na, da kommen einem doch ein paar sentimentale Gedanken an die Vergangenheit, oder?« meinte Maxwell, der im Moment nicht viel mehr zu tun hatte, als darauf zu achten, daß die CHARR möglichst exakt ihre Position einhielt. 

»Die Vergangenheit kann man nicht zurückholen, Sergeant. Und ich möchte das eigentlich auch gar nicht.« 

»Trotzdem – irgendwie hängt mein Herz noch immer an dem alten Kahn!« 

Der Begriff »alt« war natürlich in diesem Zusammenhang völlig irreführend, denn Huxley hatte die Möglichkeit, sowohl die FO I als auch die CHARR in den Werf-ten der Nogk ständig auf dem neuesten Stand der Technik halten zu lassen, wovon er durchaus auch regen Gebrauch machte. 

So konnte man keineswegs behaupten, daß die FO I in irgendeiner Weise dem technischen Niveau ihrer Zeit hinterherhinkte. Ein gewöhnliches Beiboot war sie allerdings auch nicht. 

Huxley sah sie als Zusatzoption, die in Fällen eingesetzt werden konnte, wenn die Anwesenheit eines voll-wertigen Forschungsraumers an zwei Orten gleichzeitig gefragt war. 

»Ich schätze, wir werden eine ganze Weile nichts von denen hören«, glaubte John Butrovich. »Aber ich gönne Prewitt und den anderen die Abwechslung.« 
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»Geben Sie es doch zu! Sie wären auch gerne dabei«, mutmaßte Maxwell. 

Huxley mußte unwillkürlich schmunzeln. 

In der folgenden Zeit gingen die Forschungsarbeiten der Gruppe um Professor Bannard routinemäßig weiter. 

Die gravitationelle Vermessung der Milchstraße und ihrer beiden Satellitensysteme, der Großen und der Kleinen Magellanschen Wolke, konnte ohne Probleme abgeschlossen werden. 

Außerdem wurde es unter den Astronomen an Bord der CHARR zu einer Art Sport, Theorien über den Kendrick-Blaster aufzustellen. 

Da traf ein sehr schwacher To-Richtspruch ein. 

»Die Meldung hat die Codierung eines Notrufs der FO 

I!« rief Funker John Butrovich. »Allerdings ist sie verstümmelt. Wir bekommen übrigens auch lediglich ein akustisches Signal herein.« 

»Lassen Sie es abspielen!« verlangte Huxley. 

»… nergieabf … elfel … aktorst … rsicht …« 

Dann folgte Schweigen. 

»Ist das alles?« fragte Maxwell. 

Butrovich nickte. »Wie gesagt, die Nachricht ist verstümmelt. Ich jage sie gerade durch den Bordrechner, um sie nach Möglichkeit zu rekonstruieren.« 

Wenig später lag das Ergebnis vor. Butrovich sah auf die Anzeige und erklärte: »Die verstümmelten Worte heißen mit großer Wahrscheinlichkeit: Energieabfall – 

Fesselfeld – Traktorstrahl – Vorsicht.« 

»Mit anderen Worten, es muß auf der FO I einen starken Energieabfall gegeben haben!« stellte Maxwell fest. 

»Und vermutlich hat jemand versucht, sie festzuhalten!« 

»Versuchen Sie Kontakt mit Prewitt aufzunehmen!« 

befahl Huxley. 
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Butrovich sandte eine Antwort, die im Abstand weniger Minutenwiederholt wurde. Ohne Erfolg. 

»Die FO I antwortet nicht«, stellte der diensthabende Funker fest. 

»Ortung?« fragte Huxley und wandte sich damit an Jeff Perry, dessen Hände hektisch über das Schaltpult glitten, um ein paar Einstellungen an der Ortungsanzeige zu modifizieren. 

Perry schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Von hier aus läßt sich nichts sagen. Wir müssen näher heran.« 

»Allerdings würde ich empfehlen, einen gehörigen Abstand zu halten, sonst geht es uns am Ende wie Prewitt und seinen Leuten!« gab Maxwell zu bedenken. 

»Wir gehen bis auf eine Lichtstunde an die Position heran, an der Professor Bannard die Anomalie lokalisiert hat!« bestimmte Huxley. 

»Damit kommen wir im doppelten Abstand von diesem Punkt aus der Transition wie die FOI«, stellte Maxwell fest. »Ich hoffe, daß das reicht«, fügte er seufzend hinzu. 



* 



Die CHARR transitierte aus dem Stand an die berechnete Position und trat dort aus dem Hyperraum. 

Das Bild in der Allsichtsphäre änderte sich zunächst nicht. 

Noch immer war Leere der vorherrschende Eindruck. 

Leere und Dunkelheit mit ein paar sehr fern wirkenden Lichtflecken. 

Jeff Perry sorgte für einen höheren Vergrößerungsfaktor, der sich allerdings zunächst überhaupt nicht auszu-wirken schien. 
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Die unendlich fernen Galaxien im Hintergrund wurden nur unwesentlich vergrößert, was an den gigantischen Distanzen zwischen ihnen und dem Schiff lag. 

Doch dann tauchte plötzlich ein winziger Punkt auf, der mitzunehmendem Vergrößerungsfaktor immer weiter wuchs. 

»Was ist das für ein Objekt?« fragte Huxley ungeduldig. 

»Der Durchmesser beträgt 12 000 Kilometer«, meldete Jeff Perry. 

»Das entspricht in etwa der Erdgröße!« 

»Ein Planet – hier draußen im Nichts?« wunderte sich Maxwell. 

Perry erhöhte den Vergrößerungsfaktor weiter. 

In einem Teilbereich der Allsichtsphäre wurde er jeweils eingeblendet. 

Das planetengroße Objekt schimmerte golden. 

»Es leuchtet«, stellte Huxley fassungslos fest. 

Allerdings war dieses Leuchten wohl zu schwach, um aus weiterer Entfernung von den Sensoren noch wahrgenommen werden zu können. 

»Wie Gold!« entfuhr es Butrovich. 

»Gold – Aurum!« murmelte Huxley. 

»Sir, wäre das nicht ein passender Name für diesen Planeten?« fragte Maxwell. 

»Ich weiß nicht, ob Dr. Bannard und seine Kollegen einen ohne Sonne frei durch das All vagabundierenden Himmelskörper überhaupt als Planeten bezeichnen würden!« gab Huxley zurück. 

»Aber von mir aus können wir uns gerne auf diesen Namen einigen. 

Mister Butrovich?« 

»Ja, Sir?« 
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»Schalten Sie Bannard und seine Kollegen im Konfe-renzmodus zu. 

Ich gehe davon aus, daß keiner von ihnen so etwas schon jemals zuvor gesehen hat!« 

Wenig später erschienen die Gesichter von Allister Bannard und Sei’ichi Atakura auf einem Nebenschirm. 

»Was uns die Ortung da präsentiert, ist astronomisch gesehenvollkommen unmöglich!« erklärte Bannard. »Es wird eine Atmosphäre angezeigt, die bei einem Vagabunden im Leerraum eigentlich gefroren sein müsste. 

Schließlich liegt hier die Temperatur nahe dem absoluten Nullpunkt von minus 273,5 Grad Celsius oder null Kelvin.« 

»Mister Perry, gibt es irgendeine Spur der FO I?« 

wandte sich Huxley an den Ortungsoffizier. 

»Ich bin dabei, den Bereich um das Objekt herum systematisch abzutasten, aber bisher gibt es nicht die geringste Spur von Prewitt und seinen Leuten. 

Nicht einmal eine typische Energiesignatur oder der-gleichen …« 

»Suchen Sie weiter, Perry!« 

»Jawohl, Sir.« 

Bannard meldete sich zu Wort. »Diese Welt muß eine eigene Energiequelle haben«, meinte er. »Andernfalls wären sowohl die Erhaltung einer gasförmigen Atmosphäre als auch das Leuchten undenkbar.« 

Und Seiichi Atakura ergänzte: »Wir sind gerade dabei, ein paar Messungen durchzuführen, die uns vielleicht Aufschluss darüber geben, was für eine Art von Energiequelle das ist und wo man sie finden kann!« 

»Die Oberflächentemperatur beträgt rund 20 Grad Celsius«, murmelte Professor Bannard. Er starrte auf die Anzeigen vor ihm. Auf der Brücke war jedoch nur sein 81 

Gesicht zu sehen, dessen auffälligstes Kennzeichen im Augenblick die tiefe Furche mitten auf seiner Stirn war. 

»Erinnert Aurum nicht sehr an Ren Dharks Berichte über seine Begegnung mit einem goldenen Planeten?« 

wandte sich Huxley an Maxwell. 

Dieser nickte. 

Der überwältigende Anblick der Welt Aurum auf der Allsichtsphäre ließ den Navigator der CHARR einige Augenblicke lang stumm verharren. 

»Ich frage mich, was mit der FO I geschehen ist«, sagte Perry. 

»Es gibt nach wie vor keine Spur von ihr.« 

»Butrovich, funken Sie auf allen Frequenzen«, schlug Huxley vor. 

»Es könnte ja sein, daß nur der Hyperfunk für Über-lichtdistanzen ausgefallen ist, der konventionelle aber noch funktioniert.« 

Butrovich betätigte einige Knöpfe an seinem Schaltpult. 

Dann schüttelte er resigniert den Kopf. »Da ist niemand, der uns antwortet, Sir!« sagte er mit rauer Stimme und einem bitteren Unterton. 

»Auch wenn es an Bord der FO I durch plötzlichen Energieabfall zu einer Katastrophe gekommen sein sollte, so müssten wir doch wenigstens ein Wrack orten können!« äußerte Huxley seine Ansicht. 

Aber Perry konnte auch damit zum Glück nicht die-nen. »Tut mir leid, da ist einfach nichts. 

Aber ich werde es weiter versuchen!« 

Huxley blickte auf die in der Allsichtsphäre einge-blendeten Daten dieser goldenen Welt, die ihren einsa-men Weg durch das Nichts unbeirrbar, aber sehr langsam fortsetzte. 
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Dieser Planet schlich geradezu durch den Leerraum. 

Die relative Geschwindigkeit betrug nur einige tausend Stundenkilometer in Bezug auf die Milchstraße. 

»Ich habe soeben den Kurs dieser goldenen Kugel zu-rückgerechnet«, erklärte Maxwell. 

Huxley hob die Augenbrauen. »Und?« 

»Sie scheint aus der Milchstraße zu kommen«, antwortete Maxwell. 

»Jedenfalls ergibt sich dieses Bild, wenn man den Kurs einfach zurückrechnet. Es gibt nur ein Problem dabei.« 

»Was für ein Problem?« 

»Bei dem Schleichtempo, das dieser Planet hat, hätte er vom Rand der Milchstraße bis hierher rund zwei Milliarden Jahre gebraucht.« 

»Allerdings war die Milchstraße vor zwei Milliarden Jahren ganz woanders, da unsere Heimatgalaxis ja ebenfalls eine Eigengeschwindigkeit hat!« ergänzte Allister Bannard, der über die Konferenzschaltung alles mitbe-kommen hatte. »Da kann etwas nicht stimmen!« 

Maxwells Finger tippten über die Tastatur seines Bordrechnerzugangs. 

»Wenn Aurum – auf diesen Namen scheinen wir uns inzwischen ja wohl der Einfachheit halber geeinigt zu haben – tatsächlich aus der Milchstraße stammen sollte, dann dürfte dieses Objekt vor nicht mehr als 20 000 Jahren von dort aufgebrochen sein. 

Das Problem ist nur, daß es dann sehr viel schneller sein müsste.« 

»Ich weiß, daß es absurd klingt, so etwas anzunehmen, aber gibt es irgendwelche Anzeichen für einen Antrieb, der die Geschwindigkeit Aurums möglicherweise reguliert?« fragte Huxley. 
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»Negativ«, meldete Jeff Perry. 

»Ich kann Mister Perry in dieser Hinsicht nur zustimmen«, meldete sich Bannard zu Wort. »Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, daß irgendeine Vorrichtung zur Beschleunigung oder zum Abbremsen vorhanden ist.« 

»Allerdings sind wir noch dabei, Daten zu sammeln«, schränkte Atakura ein. 

Huxley trat einen Schritt nach vorn. Womit haben wir es hier zu tun? 

Mit einem Artefakt der Worgun oder gar der Balduren 

– vergessen in der Unendlichkeit? 

»Ich schlage vor, eine Drohne auszuschleusen«, meinte Bannard. 

»Wenn wir uns dem Objekt weiter nähern, gehen wir das Risiko ein, daß mit uns das gleiche geschieht wie mit der FO I. 

Aber mit Hilfe einer Drohne könnten wir etwas genauere Daten über die Oberfläche erlangen.« 

»Einverstanden«, nickte Huxley. »Sergeant Maxwell, veranlassen Sie alles Notwendige.« 

»Ja, Sir.« 



* 



Wenig später wurde die Aufklärungsdrohne ausgeschleust. 

Sie beschleunigte und lieferte während ihres Fluges in Richtung der goldenen Welt bereits sehr präzise Daten. 

Gespannt warteten Huxley und seine Mannschaft darauf, daß sie endlich etwas über den Verbleib der FO I erfuhren. 

Aber in dieser Hinsicht waren die Übertragungen der Drohne eine einzige Enttäuschung. 
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Maxwell hielt die Energieanzeige des Geräts wachsam im Auge und sorgte dafür, daß sie in einem Seitenbereich der Allsichtsphäre eingeblendet wurde. Jederzeit konnte es zu einem ähnlichen Abfall des energetischen Niveaus kommen, wie er offenbar die FO I heimgesucht hatte. 

»Die Drohne erreicht jetzt die Umlaufbahn dieses Planeten«, erklärte Maxwell. 

Bannard bemerkte das Zögern des Sergeanten, bevor dieser den Begriff Planet benutzte. 

Als Astronom verstand Bannard sehr wohl, weshalb dem Mann dieses Wort nicht so leicht von den Lippen gegangen war. 

Planeten umkreisten eine Sonne. 

Dieses Objekt hier zog auf seiner Bahn einsam und verlassen durch den intergalaktischen Leerraum. 

Aber wie sollte man dieses Objekt sonst bezeichnen? 

ging es Bannard durch den Kopf. 

Auch wenn es einen Planeten ohne Sonne eigentlich per Definition garnicht geben konnte, so wies diese Welt doch andererseits alle Merkmale auf, wie sie ansonsten typisch waren für Planeten. 

Je weiter sich die Drohne näherte, desto offensichtlicher wurde das. 

Schließlich drang sie in die Stratosphäre ein. 

Von dem goldenen Leuchten einmal abgesehen wies Aurum starke Ähnlichkeiten mit der Erde auf. 

Detaillierte Aufnahmen von der Oberfläche kamen herein. Huxley war erstaunt. Mit vielem hatte er gerechnet, aber nicht damit … 

Sehr deutlich waren Siedlungen zu sehen. Bebaute Flächen wechselten mit Industrie- und Grünflächen ab. 

Und alles ist in goldenes Licht getaucht! durchfuhr es Huxley. 
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»Wir haben es mit einer bewohnten Welt zu tun«, stellte Bannard fest. 

»Ich schlage vor, Kontakt aufzunehmen und die geschätzte Kollegin Bontempi einzuschalten!« 

Sibylla Bontempi war die Fremdvölkerexpertin an Bord der CHARR. 

Aber trotz des autoritären Tonfalls, mit dem Bannard wie gewohnt seine Ansicht vorgetragen hatte, entschied sich Huxley anders. 

»Nein, wir nehmen keinen Funkkontakt auf!« bestimmte Huxley. »Noch nicht! Schließlich haben wir bislang noch keine Ahnung, was mit der FO I geschehen ist.« 

»Nebenbei bemerkt ist es ohnehin fraglich, ob auf Aurum überhaupt jemand unsere Funksprüche verstehen würde«, mischte sich Jeff Perry ein. »Den Daten nach, die die Drohne sendet, gibt es auf dem Planeten keinerlei Funkverkehr.« 

»Ich möchte, daß wir die Lage mit Hilfe eines Beibootes noch etwas genauer erkunden«, sagte Huxley. Er wandte sich an Maxwell. 

»Sergeant, ich möchte, daß Sie die Mission befehligen.« 

Maxwells Gesicht wurde ernst. »In Ordnung, Sir«, bestätigte er und erhob sich aus seinem Sitz. 

»Lern Foraker und zwei Raumsoldaten werden Sie begleiten.« 

»Ich nehme an, Sie wollen, daß wir uns auf der Oberfläche etwas umsehen.«, meinte Maxwell. 

Huxley nickte. »Das wichtigste ist, daß Sie herausfin-den, was mit der FO I und ihrer Besatzung geschehen ist. 

Ich glaube, angesichts der bestehenden Lage ist es keineswegs übertrieben, daß wir uns Sorgen um Prewitt und seine Leute machen!« 

»In Ordnung, Sir.« 
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»Und noch etwas: Halten Sie zunächst Funkstille. 

Wir wissen nicht, womit der plötzliche Energieabfall, den die FO I meldete, zusammenhängt und sollten da auf Nummer sicher gehen. 

Also funken Sie nur, wenn es unumgänglich ist.« 

»Verstanden.« 

»Unsere Kontaktversuche mit der FO I werden wir einstellen«, entschied Huxley. »Wenn jemand in der La-ge wäre, auf unsere Funksprüche zu antworten, wäre das längst geschehen – und außerdem geben wir damit den Unbekannten nur eine Peilhilfe, um uns auch noch an den Haken zu nehmen.« 



* 



Sergeant Maxwell begab sich unmittelbar darauf an Bord des dritten Beibootes der CHARR, das genauso wie die beiden auf Quatain zurückgelassenen Exemplare ein exaktes Miniaturebenbild seines Mutterschiffs war. 

Den muskelbepackten Lern Foraker und die beiden Raumsoldaten Brad Dawson und T. S. Sorry traf Maxwell im Hangar an. 

Foraker erfüllte an Bord der CHARR die Funktion eines taktischen Offiziers. 

Er nickte Maxwell nur knapp zu. Weitere Erklärungen schien er nicht für notwendig zu halten. 

Überraschenderweise fand sich auch der Kobaltblaue Aardan ein. 

»Ich habe Huxley gebeten, an dem Flug teilnehmen zu dürfen«, erklärte er. »Er ist einverstanden.« 

Maxwell zuckte mit den Schultern. »Dann bin ich es auch. Willkommen an Bord. Viel Platz haben wir nicht, aber ich hoffe, daß wir nicht allzulange unterwegs sind!« 
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»Optimismus scheint mir wenig angebracht«, fand Aardan. »Dieser Ort hat sich bisher nicht als eine Stätte schneller Erkenntnis erwiesen.« 

»Hauptsache, für Prewitt und seine Mannschaft ist es noch nicht zu spät«, erwiderte Maxwell. 

Gemeinsam gingen sie an Bord des Beibootes. Sergeant Maxwell übernahm wie selbstverständlich die Steu-erkontrollen. 

»Dann wollen wir mal sehen, was wir auf Aurum so vorfinden!« murmelte er vor sich hin. 

»Abwarten«, lautete Lern Forakers knappe Erwiderung. 

Er war dafür bekannt, keine langen Sätze von sich zu geben, weil er langatmiges Gerede für überflüssig hielt. 

Das Beiboot verließ den Hangar der CHARR. 

Im Gegensatz zur FO I waren es jedoch sehr viel klei-nere Segmenttore, die den Weg in den freien Raum öffneten. 

Aber auch hier sorgte ein Prallfeld dafür, daß die Atemluft nicht ins Vakuum des Alls hinausgesogen wurde. 

Maxwell ließ das Beiboot beschleunigen und aktivierte den Tarnschutz. 

»Wir werden solange wie möglich Funkstille halten«, kündigte er an. 

»Zwar gibt es bislang keinerlei Anzeichen für Funkverkehr auf Aurum, aber man kann ja nie wissen. 

Schließlich ist die Besatzung der FO I in eine prekäre Lage geraten, von der wir uns bislang noch immer kein rechtes Bild machen konnten, und ich möchte nicht, daß uns dasselbe passiert!« 

»Aurum«, murmelte Brad Dawson und verzog das Gesicht. »Wer hat sich denn den Namen einfallen lassen?« 

»Passt aber!« lautete T. S. Sorrys Kommentar. 
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Das Beiboot erreichte nach kurzer Zeit die golden schimmernde Welt. 

Inmitten dieser vollkommenen Leere war ihr Anblick etwas ganz Besonderes. Jeder der Männer an Bord spürte dies. 

Aber keiner von ihnen verlor ein Wort darüber. 

Maxwell schwenkte zunächst in eine stabile Umlaufbahn ein und umrundete den Planeten ein paarmal. 

Auf diese Weise bekam er detaillierte Bilder der Oberfläche und gewann einen Eindruck, der noch etwas über die Erkenntnisse hinausging, die er durch die Aufnahmen der Drohne gewonnen hatte. 

»Bis jetzt ist keinerlei Energieabfall messbar«, erklärte Aardan mit Blick auf die Anzeigen eines Handsuprasen-sors, der mit der Bordelektronik verbunden war. »Ich denke, wir können es wagen, uns weiter zu nähern.« 

»Gut«, murmelte Maxwell. 

Er ging zunächst bis auf eine Höhe von dreißig Kilo-metern über der Planetenoberfläche und ließ das Beiboot anschließend noch einmal stark absinken. 

Tiefer und tiefer sank es durch die dünne Stratosphäre, wobei mit voller Tarnung geflogen wurde. 

In jenem unvergleichlichen, golden schimmernden Licht, das für die Oberfläche Aurums so charakteristisch war, wirkten die Landschaften und Siedlungen geradezu idyllisch. 

Das Beiboot hielt sich in einer Höhe von zehn Kilome-tern. Die Tarnung schien zu funktionieren, niemand bemerkte die Terraner. 

»Das sieht ja fast wie ein Urlaubsparadies aus!« äußer-te sich T. S. 
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Sorry. 

An der Oberfläche waren immer wieder kleine Sied-lungszentren zu sehen. 

Die architektonischen Merkmale änderten sich von Zentrum zu Zentrum sehr stark. 

Dominierten in dem einen Kuppelbauten, so bevorzugte man im nächsten die Form des Quaders. Im Winkel von dreißig Grad zulaufende Spitzdächer wechselten mit Walmdachkonstruktionen und Flachdächern ab. 

Und auch was die vorherrschende Industrie anging, gab es offenbar große Unterschiede zwischen einzelnen, deutlich voneinander abgegrenzten Gebieten. 

»Ich habe den Eindruck, daß auf Aurum ein Flicken-teppich von Kleinstaaten existiert«, analysierte Aardan das Bild, das sich der Besatzung des Beibootes bot. 

»Fragt sich nur, was das für Intelligenzen sind, die da unten wohnen«, meinte Brad Dawson. 

»Der Bordrechner ist noch damit beschäftigt, die Lebenszeichen nach bekannten Mustern zu analysieren«, berichtete Aardan. 

Das Beiboot ließ das Gebiet eines weiteren Kleinstaates hinter sich und erreichte eines, dessen dominierende Lebenszeichen der Bordrechner recht schnell analysieren konnte. 

»Amphis!« murmelte Maxwell erstaunt. Er überflog eine wohlgeordnete Siedlung. 

Deren Bewohner bestanden den Anzeigen nach ausschließlich aus den 2,50 Meter großen Fischabkömmlin-gen. 

Die Siedlung lag sehr idyllisch an einem gewaltigen Binnensee, der zusammen mit ein paar anderen ein regelrechtes Gewässersystem darstellte. 

Die Amphis waren im Jahr 2057 damit beschäftigt 90 

gewesen, ihren Exodus nach Andromeda vorzubereiten. 

Handelte es sich hier um Gestrandete? 

Aber wenn wirklich Andromeda das eigentliche Ziel dieser Amphigruppe gewesen ist, sind sie schlicht und ergreifend in die falsche Richtung geflogen! überlegte Maxwell. 

Jenseits der Grenzen des kleinen Amphistaates schloss sich eine ausgedehnte Prärielandschaft an. 

»Ich orte hier ein Objekt, das von der Form und dem Material nach die FO I sein könnte!« meldete sich Aardan. 

Es stellte sich heraus, daß der Forschungsraumer völlig unversehrt mitten in der Prärie stand. 

»Offenbar ist es Prewitt und seinen Leuten gelungen, trotz ihrer Schwierigkeiten mit dem Energieniveau zu landen«, sagte Aardan. 

»In der verstümmelten Botschaft war von einem Traktorstrahl die Rede«, erinnerte Maxwell. 

»Diese Landung war also möglicherweise nicht ganz freiwillig.« 

»Die Messgeräte zeigen menschliche Lebenszeichen an!« meldete Aardan nach einer kurzen Pause. »Die Anzahl entspricht der Stärke der vermissten Besatzung der FO I.« 

»Wir haben sie!« murmelte Sergeant Maxwell hocher-freut. 

Zum erstenmal seit Antritt dieser Rettungsmission umspielte ein mildes und einigermaßen entspannt wirkendes Lächeln seine Lippen. 

»Der Standort der georteten Gruppe ist allerdings gut einen Kilometer vom Raumschiff entfernt«, gab Aardan zu bedenken. 

Aber das tat der guten Stimmung an Bord des Beibootes keinen Abbruch. 

»Jetzt holen wir sie rauf!« meinte T. S. Sorry. 
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»Ich nehme Kurs auf die Gruppe und setze zur Landung an«, kündigte Maxwell an. 

In einem schnellen Sinkflug näherte sich das Beiboot der Oberfläche. 

Maxwell bremste es rechtzeitig ab und flog dann immer langsamer werdend in einer Höhe von hundert Metern über die planetare Oberfläche. 

Aus dieser geringen Höhe war der Eindruck der von einem warmen Goldton beleuchteten Landschaft noch weitaus überwältigender, da die optischen Systeme jetzt wirklich alle Details erfassen konnten. 

So wurde auch Prewitts Gruppe bald sichtbar. 

Sie marschierte mit leichtem Gepäck über die sich weithin ausbreitende Ebene. 

»Auftrag erledigt!« meinte Brad Dawson euphorisch. 

T. S. Sorry beugte sich vor, schaltete den To-Richtspruch ein und meldete: »Beiboot an CHARR. Wir haben die FO I und ihre Besatzung lokalisiert. 

Prewitt und seine Männer scheinen wohlauf zu sein. 

Wir werden jetzt landen.« 

»Sorry!« fauchte Foraker dazwischen. »Funkverbin-dung unterbrechen!« 

»Aber …« 

»Sofort!« 

T. S. Sorry gehorchte und brach die Verbindung augenblicklich ab. 

Er sah Foraker irritiert an. 

»Verdammt noch mal, haben Sie denn nicht mitbe-kommen, daß Funkstille befohlen war?« 

»Doch, Sir, aber …« 

»Was fällt Ihnen dann ein, an die Regler zu gehen?!« 

»Aber Sir, To-Richtspruch kann doch nicht angemessen werden!« 
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»Wissen wir, was die FO I zur Landung gezwungen hat? 

Wissen wir, was dieses Etwas kann oder nicht kann? 

Außerdem war es ein Befehl, und was Sie getan haben, ist einfach disziplinlos!« 

»Ja, Sir.« 

T. S. Sorry wirkte kleinlaut. Forakers Gleichmut scheint bei Standpauken außer Kraft gesetzt zu sein! 

dachte er und bis sich auf die Lippen. 

Dabei war er sich keiner Schuld bewusst. 

»Energieabfall in allen Systemen!« meldete Maxwell plötzlich und setzte damit dem Disput ein rasches Ende. 

Der Sergeant wirkte sehr angespannt. 

Er schaltete, drückte Knöpfe und hatte alle Hände voll zu tun, um einen Absturz zu verhindern. 

In der kleinen Allsichtsphäre schien die Oberfläche dem Beiboot entgegenzurasen. 

Es gelang Maxwell, einigermaßen weich auf dem Boden aufzusetzen. 

Er atmete sichtlich auf, als dies geschehen war. 

»Energieabfall hält an«, berichtete Aardan unterdessen. »Sämtliche Bordfunktionen sind davon betroffen. 

Antriebsenergie ist jetzt auf null. 

Wir können nicht mehr starten.« 

Maxwell konnte plötzlich ein Gähnen nicht unterdrü-

cken. 

»Tarnvorrichtung ist komplett abgeschaltet«, hörte er wie aus weiter Ferne Lern Forakers Stimme. 

Er saß da und blickte über die Allsichtsphäre hinaus in die freie Landschaft. 

Prewitts Männer kamen auf das Beiboot zugelaufen. 

Sie gestikulierten wild herum. 

Was wollen die nur? dachte Maxwell. 
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Plötzlich legte sich eine geradezu bleierne Müdigkeit wie Mehltau über sein Bewußtsein. 

Es fiel Maxwell schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Was ist nur los? ging es ihm durch den Kopf. 

Er drehte sich um und sah, daß auch die anderen Besatzungsmitglieder des Beibootes ziemlich teilnahmslos dasaßen. 

Brad Dawson hing der Kopf nach vorn, so daß sein Kinn die Brust berührte. T. S. Sorry sackte langsam zur Seite. Aardan wirkte wie das Standbild eines kobaltblauen Nogk … 

Verzweifelt versuchte Maxwell etwas zu sagen, konnte sich aber nicht auf die Worte konzentrieren. 

Alles schien ihm zu entgleiten. 

Die Augenlider waren so unendlich schwer. Maxwell wußte, daß er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. 
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»Dieser Narr!« schimpfte Huxley, kurz nachdem der To-Richtspruch vom Beiboot empfangen worden war. »Das darf doch nicht wahr sein! 

Da wird ausdrücklich Funkstille befohlen – und dann dies!« 

»Immerhin wissen wir jetzt, daß es sowohl der Bei-bootsbesatzung als auch Prewitt und seinen Leuten gut geht«, gab John Butrovich zu bedenken. 

Jeff Perry hatte die Steuerung der CHARR übernom-men, nachdem Maxwell das Kommando über das Beiboot übertragen worden war. 

Die Ortung wurde seitdem von Leutnant Pondo Red bedient. 

Außerdem befand sich inzwischen Sybilla Bontempi in der Zentrale. 

Schließlich ging es unter anderem auch darum, aus den bisher vorhandenen Daten über Aurum Rückschlüsse über die dort zweifellos existierende Zivilisation zu gewinnen. 

Und das gehörte zur Domäne der ausgebildeten Anthropologin und Fremdvölkerexpertin. 

»Wie sollten wir uns jetzt verhalten?« fragte Huxley an die Wissenschaftlerin gewandt. 

»Bis jetzt haben wir keine Anzeichen dafür, daß wir es mit einerkriegerischen Zivilisation zu tun haben«, erklär-te Bontempi. »Ich sehe daher keinen Anlass zur Sorge.« 

»Es gibt nach wie vor keine Anzeichen für Funkverkehr auf dem Planeten«, mischte sich der ständig zuge-schaltete Professor Bannard in das Gespräch ein. »Aber wir sollten nicht dem Trugschluss verfallen, daß es sich 95 

deswegen etwa um eine vortechnische Kultur handeln muß!« 

»Sie meinen, es gibt vielleicht andere Kommunikati-onswege?« schloss Huxley. Er schaltete auch Chief Erkinsson aus dem Maschinentrakt zu. 

»Hier ist alles okay. 

Aber ich habe gesehen, daß der To-

Richtfunkempfänger vorhin aktiv war …« 

»Die Unbeherrschtheit eines einzelnen«, versuchte Huxley eine Erklärung. 

»Ich wollte Ihren Rat, wie wir uns jetzt verhalten sollen. Schließlich möchte ich ungern in eine Lage geraten wie die FO I, die offenbar durch Umstände, die wir noch nicht näher kennen, zur Landung gezwungen wurde!« 

»Ich schlage vor, alles für eine Nottransition vorzubereiten. 

Falls die andere Seite in irgendeiner Form auf den To-Richtspruch des Beibootes reagiert und uns möglicherweise lokalisiert, sind wir sofort weg.« 

»Das ist zwar nicht besonders mutig, aber es könnte uns im Ernstfall die Handlungsfähigkeit erhalten«, er-gänzte Sybilla Bontempi, die derselben Ansicht zu sein schien. 

Huxley wandte sich an Erkinsson, den Chefingenieur. 

»Gut, veranlassen Sie alles Nötige, Chief.« 

»Ja, Sir.« 

Erkinsson wirkte plötzlich abgelenkt. 

Irgend etwas im Maschinentrakt der CHARR fesselte seine gesamte Aufmerksamkeit. 

»Chief?« 

Aus den Augenwinkeln bemerkte Huxley, wie Jeff Perry an der Steuerung plötzlich eine geradezu hektische Aktivität entwickelte. 
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Das Gespräch mit Bontempi, Bannard und Erkinsson hatte Huxley abgelenkt, und so waren ihm die zuneh-menden Probleme, die der Dritte Offizier der CHARR zu haben schien, bisher nicht aufgefallen. 

Aber nun waren sie nicht mehr zu übersehen. 

»Mister Perry?« 

Schweißperlen bildeten sich auf Perrys Stirn. »Sir, hier stimmt was nicht!« 

»Achtung, akuter Energieabfall bei den Maschinen!« 

meldete Chief Erkinsson. 

»Ich schalte um auf Notleistung!« kündigte Perry an und drückte einen Knopf auf seinem Schaltpult. Die Maschinen brüllten förmlich auf. 

Ein dumpfes Rumoren durchlief die CHARR. 

Im nächsten Moment wurde Alarm ausgelöst. 

»Ein Traktorstrahl hat uns erfasst!« rief Leutnant Pondo Red mit Blick auf die Ortungsanzeigen. »Er wird offenbar von Aurum aus auf uns projiziert!« 

»Wir beschleunigen!« meldete Jeff Perry fassungslos. 

»Der Traktorstrahl zieht uns auf den goldenen Planeten zu!« 

»Vollen Gegenschub!« befahl Huxley. 

»Keine Reaktion!« rief Perry. 

»Das Energieniveau sinkt beständig«, meldete Erkinsson. »Ich versuche es durch erhöhte Maschinenleistung auszugleichen, aber wenn es uns nicht bald gelingt, aus diesem Fesselstrahl herauszukommen, kann ich für nichts garantieren.« 

»Was ist mit einer Nottransition?« fragte Huxley. 

»Energie reicht dazu derzeit nicht aus.« 

»Besteht die Möglichkeit, Energie aus anderen Bereichen abzuzweigen und für einen Raumsprung zu konzentrieren?« 
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»Das werde ich versuchen. 

Aber ich könnte etwas unterstützenden Ingenieurfach-verstand gebrauchen!« 

»Ich werde Skett und Treenor zu Ihnen in den Maschinentrakt beordern, Chief.« 

»Okay.« 

»Wenn wir mit der gegenwärtigen Beschleunigung weiter von dem Traktorstrahl angezogen werden, kolli-dieren wir in spätestens anderthalb Bordtagen mit Aurum«, erklärte Pondo Red. 
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Skett und Treenor begaben sich umgehend in den Haupt-kontrollraum des Maschinentrakts. 

»Ziel unserer Bemühungen sollte eine Nottransition sein, aber ich habe keine Ahnung, woher wir dazu genug Energie bekommen sollten.« 

Er aktivierte eine Projektion, die das Absinken des Energieniveaus innerhalb der CHARR veranschaulichte. 

In einem holographischen Ebenbild des Forschungsraumers waren die einzelnen Bereiche je nach Energieabfall verschiedenfarbig gekennzeichnet. 

»Die Lebenserhaltungssysteme können bislang noch ohne Abstriche aufrechterhalten werden, aber ansonsten sehe ich keine Reserven …« 

»Was ist mit der künstlichen Schwerkraft?« fragte Skett. »Wenn wir auf die verzichten …« 

»… kommen wir bei diesem rapiden Abfall trotzdem nicht auf die nötige Energiemenge für eine Nottransition.« 

»Aber vielleicht läßt sich ein Impulsschub bewirken, der die Fesselung löst!« glaubte Treenor. 
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Chef Erkinsson schien ziemlich ratlos zu sein – was zumindest in technischen Fragen relativ selten bei ihm vorkam. 

Er zuckte mit den Schultern. 

»Versuchen wir es. Aber ich gebe zu bedenken, daß wir dadurch Gefahrlaufen, den Energieabfall noch zu beschleunigen!« 

Erkinsson wandte sich an Stig Malmgren, einen der Techniker, die an den Kontrollen standen. 

»Sie haben gehört, was Treenor gesagt hat!« 

»Ja, Sir!« nickte Malmgren. 

Erkinsson stellte augenblicklich die Konferenzverbin-dung zur Zentrale wieder her. In knappen Worten erläuterte er Huxley, was er vorhatte. 

»Versuchen Sie es!« antwortete der. »Immerhin wissen wir jetzt in etwa, was mit der FO I geschehen sein muß.« 

Im Kontrollraum herrschte hektische Aktivität. 

Alle irgendwie entbehrlichen Energiereserven wurden umgeleitet. 

Nacheinander wurde die Beleuchtung gedämpft. 

Huxley gab Anweisung, in den Mannschaftsquartieren die Lebenserhaltungssysteme abzuschalten. 

Die betroffenen Sektoren wurden abgeschottet, die noch dort befindlichen Mannschaftsmitglieder angewiesen, sich an einen Ort innerhalb des Schiffs zu begeben, an dem sich auch ein kurzzeitiger Ausfall der künstlichen Schwerkraft ohne allzu große Verletzungsgefahrüberste-hen ließ. 

Nur wenige Minuten dauerten die Vorbereitungen, dann wurde auch die künstliche Schwerkraft abgeschaltet. 

Die Mitglieder der Brückenbesatzung hatten sich in ihren Schalensitzen angeschnallt. 
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Die Triebwerke der CHARR verbreiteten ein sonores Brummen – ein Laut, der an ein übergroßes Insekt erinnerte, das sich verzweifelt aus den Fesseln eines Spin-nennetzes zu befreien versuchte. 

»Energieabfall ist rapide!« meldete Erkinsson über die Konferenzschaltung auch an die Zentrale. »Maschinen erreichen gleich ihre Leistungsgrenze!« 

»Beschleunigung nimmt ab«, meldete Jeff Perry. »Wir werden jetzt nur noch mit konstanter Geschwindigkeit angezogen.« 

Bange Minuten vergingen. 

Perry meldete, daß die Geschwindigkeit, mit der die CHARR auf den Planeten Aurum zuraste, sogar leicht fiel. 

Ein ermutigendes Zeichen! dachte Huxley. Aber er ahnte, daß die Energiereserven der CHARR bald erschöpft sein würden. 

»Energieabfall nimmt überproportional zu!« rief Erkinsson. »Wir müssen den Versuch abbrechen, sonst schaffen wir es hinterher nicht einmal mehr, die lebens-wichtigen Bordsysteme wieder hochzufahren!« 

»Reizen Sie unseren Spielraum bis zum Äußersten aus, Erkinsson!« befahl Huxley. 

Dies war vielleicht die letzte Chance, den Kräften der geheimnisvollen Fesselstrahlung zu entkommen, die die CHARR so fest in ihrem Griff hatte. 

»Spielraum ist ausgereizt, Sir!« rief Erkinsson. 

Die entsprechenden Anzeigen wurden auch in die Allsichtsphäre eingeblendet. 

Huxley presste die Lippen zusammen. 

»Abschalten!« stieß er dann schließlich hervor. 

Im nächsten Moment ließ das Heulen des Antriebs nach. 
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Die künstliche Schwerkraft wurde wieder eingeschaltet. 

Huxley spürte, wie die Gravitation ihn wieder in seinen Schalensitz drückte. 

Andere Maßnahmen wie die Abschaltung der Lebenserhaltung in derzeit ungenutzten Schiffsarealen wurden jedoch aufrechterhalten. 

Allerdings waren sich derzeit alle an Bord darüber im klaren, daß es unmöglich war, damit den nach wie vor anhaltenden Energieabfall auch nur nennenswert auszugleichen. 

»Der Versuch dürfte wohl gescheitert sein«, stellte Erkinsson resigniert fest. »Ich fürchte, für eine zweite Aktion dieser Art haben wir jetzt nicht mehr genug Energie.« 



* 



Die Stunden krochen dahin. Skett, Treenor und Erkinsson versuchten, in Zusammenarbeit mit den Wissenschaftlern um Professor Bannard den drohenden Absturz auf Aurum dadurch zu verhindern, daß sie eine künstliche Strahlung generierten, die der verwendeten Fesselstrahlung sehr ähnlich war. 

Seii’chi Atakura hatte errechnet, wie eine Strahlung beschaffen sein mußte, mit der sich das Fesselfeld erfolgreich überlagern und damit eventuell neutralisieren ließ. 

Mit Hochdruck arbeitete man nun einerseits an der Vervollständigung der Analyse des verwendeten Fesselstrahls und andererseits an der technischen Umsetzung seiner Neutralisierung. 

Aber auch hier gab es zwei Faktoren, die gegen die Mannschaft der CHARR sprachen. 

Der eine Faktor war die Zeit. 
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Der CHARR blieb maximal noch ein Bordtag, um die Strahlung zu neutralisieren. 

Der zweite Faktor war der stete Energieabfall. 

Seii’chi Atakuras Berechnungen nach war dieser bereits nach sechs Stunden soweit fortgeschritten, daß es gar nicht mehr möglich sein würde, einen Strahlungspro-jektor ausreichend zu speisen. 

Insbesondere Skett, Treenor und Dr. Sanjay Pranavindraman arbeiteten unermüdlich daran, die richtigen Strahlungskomponenten zu generieren. 

Ein erster Versuch wurde unternommen, die Fesselstrahlung zu neutralisieren. 

»Annäherungsgeschwindigkeit an Aurum verringert sich!« konnte Jeff Perry schon wenig später feststellen. 

Erkinsson meldete einen leichten Anstieg des Energieniveaus. 

»Die Fesselstrahlung ist zumindest abgeschwächt«, analysierte Sanjay Pranavindraman die Lage. »Allerdings müssten wir zu einer vollständigen Neutralisierung eine wesentlich stärkere Strahlungsquelle installieren.« 

»Wozu wir trotz des leichten Anstiegs der Basiswerte unserer Energieversorgung einfach nicht genug Kraft haben!« schloss Chief Erkinsson. 

Für etwa zwei Stunden verringerte sich die Fesselwir-kung des Traktorstrahls zusehends, und das Energieniveau stieg zwar nicht gerade steil, aber doch stetig an. 

Hoffnung keimte auf, daß man an Bord der CHARR 

auf dem richtigen Weg war, um sich doch noch aus der unsichtbaren Umklammerung befreien zu können. 

Doch dann trat urplötzlich eine Veränderung ein, die überall für lange Gesichter sorgte. 

Erkinsson meldete erneut einen rapiden Energieabfall. 

Perry stellte fest, daß die CHARR wieder beschleunigte. 
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Die Anziehungskraft, mit der das Schiff auf Aurum zustrebte, erhöhte sich deutlich. 

»Aus irgendeinem Grund hat die von uns generierte Strahlung keinerlei neutralisierenden Effekt mehr!« stellte Skett fest. »Davon abgesehen haben wir kaum noch genug Energie, um die Projektion des Feldes in gleicher Stärke aufrechtzuerhalten.« 

Professor Bannard war es, der die Ursache dafür he-rausfand, daß die getroffenen Maßnahmen plötzlich wir-kungslos waren. 

»Die Fesselstrahlung weist ein paar bisher unbekannte Komponenten auf«, stellte er fest. »Sie haben sie offenbar einfach modifiziert! 

Kein Wunder, daß die Medizin, die wir uns für diese Krankheit ausgedacht haben, nicht mehr wirkt!« 

»Wir könnten versuchen, auch unser Strahlungsfeld dem des Gegners anzupassen«, schlug Skett vor. 

»Das braucht Zeit«, erklärte Erkinsson. »Und davon abgesehen sinkt das Energieniveau jetzt derart rapide, daß wir in Kürze gar nicht mehr in der Lage sein werden, irgendein Feld zu erzeugen …« 

»Welche Optionen haben wir noch?« fragte Huxley. 

Auf Erkinssons Stirn erschien eine tiefe Furche. 

»Captain, Sie wissen, daß schnelles Aufgeben eigentlich nicht zu meinen Charaktereigenschaften gehört. 

Aber im Moment erscheint mir die vielversprechends-te Option darin zu bestehen, die noch vorhandenen Reste unseres Energie Vorrates in ein Prallfeld umzuleiten, das in der Lage wäre, den Aufprall auf Aurum wenigstens soweit zu mildern, daß wir eine reale Überlebenschance haben.« 

Huxley wandte sich an Perry. 

»Was sagen Sie, Mister Perry?« 
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»Ich fürchte, ich habe Ihnen auch nichts Besseres an-zubieten, Sir!« 

Professor Bannard meldete sich zu Wort und sagte: 

»Die Einspeisung der Energie in ein Prallfeld hat einiges für sich – nur fürchte ich, daß die unbekannten Herren dieses Fesselstrahls uns einen Strich auch durch diese Rechnung machen werden, indem sie einfach wieder einen erhöhten Abfall des Energieniveaus veranlassen. 

Daß sie die Macht dazu haben, wurde uns ja bereits grausam vor Augengeführt!« 

»Heißt das, wir sollen jetzt hier ruhig sitzen, die Hän-de in den Schoßlegen und auf einen möglichst glimpfli-chen Absturz hoffen?« brach es aus Pondo Red hervor. 

Er ballte die Hände zu Fäusten. »Das kann ja wohl nicht wahr sein!« 

Huxley verzichtete darauf, den Leutnant wegen seiner Unbeherrschtheit zu maßregeln. 

Er hatte Verständnis dafür, daß bei allen an Bord die Nerven blank lagen. 

Es gibt noch eine Option! dachte der Kommandant der CHARR. 

Eine Option, die allerdings nur der Captain kennt und die mit erheblichen Gefahren verbunden ist! 



* 



Huxley saß wie erstarrt in seinem Sitz. Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf. 

Er hatte die geheime Notschaltung, die nur dem Kommandanten bekannt war, bereits einmal über dem Planeten Steam angewendet. 

Aber die Risiken waren nicht zu unterschätzen. 

Charaua hatte ihn einst in das Wissen über diese 104 

Schaltung eingeweiht, das traditionellerweise nur von Kommandant zu Kommandant weitergegeben wurde. 

Sehr eindringlich hatte ihn Charaua seinerzeit er-mahnt, sein Wissen möglichst mit niemandem zu teilen – 

und wenn, dann nur mit jemandem, der die nötige Ner-venstärke mitbrachte. 

Schließlich durfte die Notschaltung nicht leichtfertig angewandt werden, sondern bedeutete immer nur eine Art Ultima Ratio. 

Der letzte Trumpf des Captains, wenn alle anderen Karten bereits ausgespielt wurden und nicht gestochen haben, dachte Huxley. 

Huxley öffnete den Rechnerzugang des Kommandanten und gab einen Geheimcode ein, der die Schaltung aktivierte. 

Die anderen Mitglieder der Brückenbesatzung standen angesichts des bevorstehenden Absturzes der CHARR zu sehr unter dem Schock der Ereignisse, als daß sie davon etwas bemerkt hätten. 

Huxley atmete tief durch. 

Immer größer wurde die goldene Kugel Aurums in der Darstellung der Allsichtsphäre. Ein Sturzflug, der beendet werden sollte, überlegte er. 

Der klassische Fall für den Einsatz der Notschaltung war ein totaler Triebwerksausfall in bedrohlicher Situation, bei der keine anderweitige Rettung in Sicht schien und die Risiken daher vertretbar waren. 

Denn diese Risiken waren gewaltig. 

Beim Auslösen der Schaltung wurden sämtliche Sicherungen augenblicklich überbrückt und ein Neustart der Triebwerke durch einen Energieimpuls durchgeführt. 

Wenn unerkannte Schäden an den Triebwerken vorla-gen und die Sicherungen anschließend wieder einge-105 

schaltet wurden, konnte es zu einer Explosion kommen, die das gesamte Schiff auseinander riss. 

»Den Tod vor Augen zu haben genügt nicht – es muß absolute Gewißheit sein!« hatte Huxley die Worte seines Freundes noch im Ohr. 

Über Steam war die Schaltung bereits einmal durchgeführt worden – ohne, daß es zur Katastrophe gekommen war. 

Warum also nicht auch jetzt? macht sich Huxley Mut. 

Der Code, der ihn als einzige zu dieser Schaltung au-torisierte Person auswies, war eingegeben. 

Ein letzter Knopfdruck reichte jetzt aus, um die Rettung oder die Katastrophe zu bringen. 

»Meinen Berechnungen nach haben wir keine Chance, ein Prallfeld zu erzeugen, das uns auch nur annähernd vor den Folgen eines Aufpralls zu schützen vermag«, meldete sich Seii’chi Atakura auf der Brücke der CHARR. 

»Ich würde dringend davon abraten. Wir vergeuden nur die letzten Energie Vorräte, die wir haben.« 

Jetzt hast du sogar den mathematisch exakten Beweis für das, wovon Charaua damals sprach – die Gewißheit des nahen Todes nämlich, überlegte Huxley. 

Er löste die Schaltung aus. 

Rettung oder schnelles Ende? 

Huxley war in diesem Augenblick bereit, beides als schicksalhaft zuakzeptieren. 

Doch nichts davon geschah. 

Auf der Anzeige seines Rechnerzugangs erschien eine sinnlose Rückmeldung. Schaltung erfolgt. Überbrückung erfolgreich. 

Aber es erfolgte keine Initialzündung der Triebwerke, durch die die CHARR vielleicht doch noch aus dem Griff der Fesselstrahlen hätte herausgerissen werden können. 
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War das Energieniveau vielleicht schon zu weit unten? 

fragte sich Huxley. Habe ich zu lange gezögert? Oder ist es den geheimnisvollen Kräften, in deren Gefangenschaft wir uns befinden, gelungen, die Schaltung durch eine bisher unbekannte Manipulation einfach außer Kraft zu setzen? 

Allmählich schauderte es Huxley vor den immensen Möglichkeiten, die den Urhebern des Traktorstrahls zur Verfügung standen. 

Es ist vorbei! dachte er. 

»Wir werden in wenigen Minuten in die Stratosphäre von Aurum eindringen«, meldete Leutnant Pondo Red, der sich inzwischen wieder gefasst hatte. 



* 



Eine gewaltige goldene Kugel vor einem pechschwarzen, scheinbar Sternenlosen Hintergrund – das war das Bild, das sich nun in der Allsichtsphäre der Zentrale bot. 

Auf der Brücke der CHARR herrschte Schweigen. Es gab nichts, was jetzt noch getan werden konnte. 

Das Energieniveau war soweit abgesenkt, daß gerade noch die nötigsten Bordsysteme aufrechterhalten werden konnten. 

Unaufhaltsam rückte die Planetenoberfläche näher. 

Mehr als einen Bordtag lang hatte die Mannschaft vergeblich gekämpft. 

Das Schiff sank durch die oberen Schichten der golden schimmernden Atmosphäre. 

Eine durch die Goldfärbung herbstlich wirkende und beinahe idyllische Welt, die an vergilbte Postkartenmotive erinnerte, wurde immer detaillierter sichtbar. 

Unter dem Schiff lag ein gewaltiger Binnensee, an dessen Südufer sich eine Ansiedlung befand. 
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»Sir, ich hatte hier gerade etwas auf der Ortungsanzeige …«, murmelte Pondo Red. »Das hätte die FO I sein können!« 

Red aktivierte eine schematische Projektion des goldenen Planeten, in der die Position des fraglichen Objekts markiert war. »Die Maße stimmengenau überein, das Material auch. 

Allerdings sind keinerlei Energiesignaturen anmess-bar.« 

»Das wird bei uns auch nicht mehr lange dauern, bis wir diesen Zustand erreicht haben!« erwiderte Huxley. 

»Jedenfalls kann ich keine Zerstörungen oder eine Kraterbildung feststellen. Die FO I scheint immerhin nicht abgestürzt zu sein.« 

»Dann besteht für uns ja noch Hoffnung, daß wir die Landung auch überleben«, sagte Jeff Perry. 

Die Landestelle der FO I geriet außerhalb des Horizonts. 

Für die CHARR schienen die Urheber des Fesselstrahls eine andere Ruhestätte vorgesehen zu haben. 

Immer tiefer sank der Forschungsraumer. 

Jeff Perry konnte es nicht lassen, immer wieder den Versuch zu unternehmen, über die Steuerung Einfluss auf den Kurs und die Geschwindigkeit der CHARR zu nehmen. 

Vergeblich. Das Schiff reagierte nicht im mindesten auf die Interventionsversuche des Dritten Offiziers. 

Die Geschwindigkeit, mit der die CHARR auf die Oberfläche Aurums zuraste, nahm stark ab. Ein Bremsef-fekt war messbar, aber allein durch die Reibung der Atmosphäre nicht erklärlich. 

Schließlich setzte die CHARR sanft auf der Oberflä-
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ein beeindruckendes Panoramaeiner paradiesischen Landschaft. Aurum schimmerte zwar golden, wenn man die Welt aus dem All betrachtete. Aber an der Oberfläche gab es natürlich alle nur erdenklichen Farben, die das Spektrum aufwies – doch wirkten sie hier weicher und wärmer als auf der Erde, und alles schien einen leichten Goldstich zu haben. 

In diesem Augenblick erloschen sämtliche Kontroll-lampen in der Zentrale. 

»Totaler Systemausfall!« konnte Chief Erkinsson gerade noch melden, ehe die Konferenzschaltung zum Kontrollraum des Maschinentrakts ebenso abgeschaltet wurde wie die Verbindung zu Professor Bannard. 

Auch die Allsichtsphäre wurde dunkel. 

»Na wunderbar!« seufzte Huxley. Er nahm unwillkürlich die Hand vor den Mund, als er plötzlich gähnen mußte. 

Auch Jeff Perry schien müde zu sein und unterdrückte ein Gähnen. 

»Tut mir leid, Sir, aber …« 

»Das wirkt ja bekanntlich ansteckend«, sagte Huxley, wobei ihm die letzten Worte bereits recht schleppend über die Lippen kamen. 

Perrys Erwiderung hörte Huxley nur wie durch eine dicke Watteschicht. 

Eine bleierne Müdigkeit befiel ihn, und die Augenlider waren auf einmal so schwer, daß er sie kaum noch geöffnet halten konnte. 

Huxley sank in den Schalensitz des Kommandanten nieder. 

Sein Atem wurde flacher … 
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6. 



Lern Foraker war der einzige an Bord des Beibootes, der die Gesten von Prewitt und seinen Männern richtig deutete. 

Es gelang ihm mit letzter Kraft, den Schalter zu bedie-nen, der ein Öffnen der Luftschleuse ermöglichte. 

Dieser Schalter war von den anderen Bordsystemen unabhängig, so daß er noch reagierte – ebenso wie das bordinterne Interkom und die Übertragung von Alarm-signalen. 

Im Nu stand die Schleuse offen. 

Prewitt stürmte als einer der ersten hinein. 

»Raus hier! Die Atemluft enthält kaum noch Sauerstoff!« 

»Aber …« murmelte Lern Foraker. 

Der taktische Offizier der CHARR, ansonsten ein Mann schneller Entscheidungen und mit wachem Verstand ausgestattet, spürte, wie diese unbeschreibliche Müdigkeit, von der alle an Bord des Beibootes so plötzlich befallen worden waren, auch seinen Geist auf ein Weise lähmte, die er noch nie zuvor erlebt hatte. 

Er war kaum noch in der Lage, einen klaren, konzentrierten Gedanken zu fassen. 

»Der Sauerstoff wird der Atemluft entzogen! 

Ihr seid in ein paar Minuten tot, wenn ihr nicht ins Freie geht!« rief Prewitt und rüttelte Maxwell an den Schultern. 

Ein Ruck ging durch den Mann. 

Er taumelte in Richtung Schleuse. Foraker folgte ihm und riss Sorry grob an der Schulter, kurz bevor dieser sanft zu entschlafen drohte. 
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»Na los, Sie haben uns doch dieses Reiseziel einge-brockt, Sorry!« knurrte er. »Jetzt sehen Sie sich gefälligst auch an, wo wir gelandet sind!« 

Der Reihe nach stolperte die Besatzung des Beibootes ins Freie. 

Maxwell glaubte, einen Frischluftschock zu bekommen. 

Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Selbst dem gut trainierten Lern Foraker erging es nicht anders. 

Brad Dawson stützte den ebenfalls unter Sauerstoffmangel leidenden Aardan. 

Und T. S. Sorry brach gleich nachdem er unter freien Himmel gelangt Er aktivierte das Interkom in der Hoffnung, daß es noch funktionierte. war zusammen und sank in das hohe Gras zu seinen Füßen. 

Eine ganze Weile blieb er regungslos liegen. 

Zur selben Zeit machten sich Prewitt und seine Leute daran, das kleine Bordmagazin zu plündern. 

Alles mußte schnell gehen, denn der Sauerstoffmangel innerhalb des Beiboots konnte sonst auch ihnen gefährlich werden. 

Zwölf Multikarabiner neuester Bauart vom Typ 10/62 

befanden sich indem Magazin. Prewitt griff zu und reichte gleich zwei der Waffen an Rajin weiter. 

Raimis Zwilling rannte zur Schleuse und warf die Waffen hinaus. 

Lern Foraker ging es wieder besser. 

Ihm fiel auf, daß Prewitt und seine Leute zwar sämtliche Multikarabiner aus dem Schiff holten, aber keine Energiemagazine. 

Lediglich konventionelle Projektilmunition brachten sie aus dem Inneren des Beiboots mit. 
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Außerdem schienen sie darauf zu achten, daß sich stets mindestens einer von ihnen im Schiff befand. 

Als Foraker sich erkundigte, bekam er keine Antwort. 

Die Männer um Prewitt waren zu sehr in Eile. 

»Besser wir mischen uns da nicht ein!« meinte Maxwell. »Die scheinen zu wissen, was sie tun, und ihre Gründe zu haben.« 

»In die sie uns hoffentlich bald einweihen werden!« 

brummte Foraker. 



* 



Zur gleichen Zeit ertönte in der CHARR ein Alarmsig-nal. 

»Achtung, Achtung! 

Der Sauerstoffgehalt der Atemluft sinkt unter den kri-tischen Minimalwert!« meldete sich die Sprachausgabe des Bordrechners. 

Offenbar waren ein paar Basissysteme noch über eine Notversorgungaktiv. 

Aber es konnte eigentlich nur eine Frage von Minuten sein, daß auch diese Energiereserven restlos aufgebraucht waren. 

Die Sätze des Bordrechners wurden bereits schleppend. 

»Achtung … Achtung …« 

Ein Ruck ging durch den von großer Müdigkeit ge-zeichneten Huxley, der kurz davor war, in einen Schlaf hinüberzudämmern, aus dem er wohl von niemandem mehr geweckt worden wäre. 

»Das Schiff evakuieren!« krächzte er. »Sofort!« 

Perry mußte gestützt werden. Sybilla Bontempi lehnte sich benommen gegen die Wand. 
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Nur vorwärts! dachte Huxley. 

Es konnte jetzt um wenige Augenblicke gehen. Wer niedersank und das Bewußtsein verlor, würde sich sehr wahrscheinlich nicht mehr erheben. 

Huxley gelangte zur Schleuse. In dem Korridor davor traf er auch Dr. 

Bannard und seine Wissenschaftler. Atakura hing schlaff in den Armen von Pranavindraman und Kendrick. 

Nacheinander passierten sie die Schleuse und taumel-ten ins Freie. 

Huxley stand schwankend da. 

Ein leichter Wind strich über die grasbewachsene Ebene, auf der sie gelandet waren. Die Luft wirkte erfrischend, und innerhalb weniger Augenblicke kehrte die Fähigkeit der Menschen zurück, klare Gedanken zu fassen. 

Der Kommandant der CHARR atmete tief durch, während noch immer Besatzungsmitglieder ins Freie stolper-ten. 

Erkinsson, Skett und Treenor gehörten zu den letzten, die es nach draußen schafften. 

»Sir, es müssen sich noch etwa zwanzig Personen an Bord befinden!« keuchte Erkinsson. »Wir müssen sie da rausholen, und zwar schnell, sonst haben sie keine Überlebenschance!« 

Huxley atmete noch einmal tief durch. 

Er hatte das Gefühl, wieder im Vollbesitz seiner Kräf-te zu sein. »Ich brauche ein paar Freiwillige!« 

»Ich komme mit!« kündigte Leutnant Red an. 

»Ich natürlich auch!« sagte Erkinsson. 

Auch Jeff Perry und einige andere meldeten sich. 

Dr. Berger, der Schiffsarzt der CHARR, kümmerte sich derweil um Bannard, der ernsthafte Kreislaufprobleme hatte. 
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»Vorwärts!« rief Huxley. Zusammen mit den anderen Freiwilligen kehrte er ins Schiff zurück. 

Schon nach den ersten Schritten, die ihn durch die Außenschleuse führten, hatte er Schwierigkeiten zu atmen. 

Es mußte schnell gehen, das war allen bewusst, die sich an dieser Rettungsaktion beteiligten. 

Im Schleusenraum hingen ein paar Raumanzüge. 

Deren Energieversorgung war zwar ebenso tot wie alle anderen Systeme an Bord der CHARR, aber immerhin gaben die Notpatronen Sauerstoff für 24 Stunden. 

Huxley legte sich einen der Anzüge an, die anderen folgten seinem Beispiel. 

»Sir, die Sauerstoff anzeige fällt überproportional ab!« 

stellte Jeff Perry fest. Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm hervor. Der Helmfunk funktionierte nicht. 

»Bei mir dasselbe!« stellte Erkinsson fest. 

Es stellte sich rasch heraus, daß bei allen Sauerstoff-patronen dieses Problem bestand. 

Pondo Red versuchte es mit einer Ersatzpatrone und erzielte auch dadurch keine Verbesserung. »Ich kann keine Ursache für den Abfall der Sauerstoffleistung erkennen«, meinte er. 

»Die werden wir jetzt auch nicht mehr ermitteln können, Leutnant«, erwiderte Huxley. »Wir müssen das Schiff systematisch durchsuchen. 

Dafür werden die Vorräte in den Patronen wohl trotz des rapiden Abfalls noch reichen!« 

»Maximal eine Stunde haben wir Zeit, wenn der Abfall in der gleichen Weise voranschreitet!« glaubte Perry. 

»Optimistisch gerechnet natürlich.« 

Sie teilten sich auf und gingen suchend durch die Kor-ridore der CHARR. 
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Schon bald fanden sie die ersten Bewusstlosen. 

Der Reihe nach wurden sie aus dem Schiff transpor-tiert. 

Auf dem Weg Richtung Maschinenraum kam ihnen der völlig verwirrte und orientierungslos umherlaufende Galaktohistoriker Dr. Josef Liebl entgegen. 

Er redete unverständliches Zeug vor sich hin und lief außerdem in eine Richtung, die überall hinführen konnte, nur nicht zur Schleuse. 

»Warten Sie, Dr. Liebl!« versuchte Erkinsson den Wissenschaftler zu überzeugen. 

Doch der starrte ihn nur völlig entgeistert an. 

Er schien nicht zu begreifen, weshalb sein Gegenüber einen Raumanzug trug. 

Erkinsson hakte sich bei dem Galaktohistoriker einfach unter. 

Der Wissenschaftler ließ sich problemlos abführen und ins Freie bringen. 

Dort erholte sich Liebl recht rasch wieder. 

Er blickte sich um und kniff die Augen zusammen. 

»Meine Güte, mir war aber ziemlich eigenartig im Kopf«, murmelte er mehr zu sich selbst als jemand anderem. 

Er wandte sich um und sah Erkinsson nach, der bereits wieder in Richtung der Außenschleuse der CHARR unterwegs war. 

Ein Vermisster nach dem anderen wurde ins Freie gebracht. 

Jedesmal gingen Huxley und einige Freiwillige sofort wieder ins Innere des Schiffs, um weitere Besatzungsmitglieder zu bergen. 

Dr. Berger kümmerte sich um einige der Geretteten, die medizinische Hilfe nötig hatten, aber die meisten er-115 

holten sich innerhalb weniger Minuten von allein, sobald sie die sauerstoffhaltige Luft im Freien einatmen konnten. 

»Das war’s dann wohl!« meinte Jeff Perry, nachdem der letzte Vermisste geborgen war. 

Ungefähr zweihundert Besatzungsmitglieder der CHARR hatten sich in der Nähe des Schiffs versammelt. 

Pondo Red rief ihn von der Schleuse aus. 

Was er sagte, konnte man auf Grund des Helms nicht so recht verstehen. 

Aber Reds Geste war eindeutig genug. 

Sie hieß nichts anderes, als daß Perry noch einmal ins Innere des Schiffes kommen sollte, um zu helfen. 

Er ging also erneut los. 

Die mit Raumanzügen ausgerüsteten freiwilligen Retter kehrten wenigspäter mit Waffen und Munition bela-den zurück. 

Insgesamt 18 Multikarabiner mit verschiedenartiger Munition legten sie in der Nähe des Schiffes auf den Boden. 

»Wir holen noch mehr«, bestimmte Huxley. »Wer weiß, auf wen wir hier treffen …« 

Doch in diesem Moment hatte sich die Schleuse hinter ihnen geschlossen. 

Erkinsson versuchte sie zu öffnen. Vergeblich. »Ist noch jemand da drinnen?« fragte Huxley. 

Jeff Perry blickte sich um und zählte ab. 

»Nein, unser Trupp ist vollzählig. Niemand fehlt.« 

»Aber was ist mit der Außenschleuse los?« 

»Das Schiff befindet sich immer noch im Einflussbe-reich des Fesselstrahls!« erinnerte Erkinsson. 

»Das klingt ja so, als wäre unser geheimnisvoller unsichtbarer Gegner dafür verantwortlich,  daß wir gewis-116 

sermaßen aus unserem Schiff ausgesperrt wurden«, stellte Huxley fest. 

»Sieht fast so aus, als hätte irgendeine Automatik nur darauf gewartet, daß wir alle draußen sind!« meinte Erkinsson. 

Er begann damit, sich den Anzug auszuziehen. »Ich weiß wohl, daß ich da gerade einen ziemlichen Humbug dahergeredet habe. 

Aber das waren halt meine spontanen Gedanken.« 

»Es stimmt aber«, sagte Perry. »Wir waren niemals al-le zusammen außerhalb des Schiffs. 

Erst als das der Fall war, hat sich die Schleuse verrie-gelt.« 

Auch er schälte sich gerade aus seinem Raumanzug, der nun völlig wertlos war. 

»Das könnte es sein!« meinte Huxley düster. 

»Immerhin haben wir jetzt ein paar Waffen, um uns zu verteidigen«, meinte Pondo Red. 

Jeff Perry, der wie alle Offiziere eine Handwaffe am Gürtel trug, löste diese aus der Halterung und warf einer plötzlichen Ahnung folgend einen Blick auf die Energieanzeige. 

»Mein Nadelstrahler ist energetisch auf null«, stellte er deprimiert fest. 

»Die Absenkung des Energieniveaus scheint sich tatsächlich auf sämtliche an Bord befindliche Technik aus-gewirkt zu haben!« 

»Mit den Multikarabinern werden wir dann wohl auch nicht allzu viel anfangen können!« glaubte Erkinsson. 

»Zumindest sind wir bei deren Gebrauch auf das Verschießen gewöhnlicher Projektile angewiesen.« 

Huxley nahm einen Multikarabiner und untersuchte ihn. 
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Die Energiezellen waren leer. 

Dr. Berger wandte sich an Huxley. 

»Es gab ein paar leichtere Kreislaufprobleme, aber die haben sich inzwischen reguliert«, sagte er. »Insgesamt ist die Mannschaft in einem den Umständen entsprechenden guten gesundheitlichen Zustand.« 

»Ist Professor Bannard wieder auf den Beinen?« fragte Huxley. 

»Ja. Er ruht sich im Augenblick noch etwas aus.« 

»Gut.« 

Dr. Berger deutete auf seine Arzttasche. »Ich habe allerdings nur einen relativ kleinen Vorrat an Medikamen-ten bei mir. 

Falls es zu ernsthaften Verletzungen oder Krankheits-symptomen bei irgendjemandem kommt, bin ich natürlich mehr oder minder aufgeschmissen!« 

»Es erwartet niemand Wunder von Ihnen«, erwiderte Huxley. 

Aber Berger wog zweifelnd den Kopf. »Warten Sie ab, bis es soweit ist«, schlug er vor. »Dann werden Sie sehen, daß genau dies erwartet wird!« 

Huxley ließ den Blick über seine Besatzungsmitglieder schweifen, konnte Professor Bannard aber nicht sofort entdecken. 

Ein durchdringender Knall lenkte ihn von der Suche ab. 

Alle zuckten zusammen. 

Huxley fand Leutnant Pondo Red mit einer altertümlichen Handfeuerwaffe in der Hand. Er trat auf Red zu. 

Dieser wirkte auf Grund der Aufmerksamkeit, die ihm plötzlich von allen Seiten zuteil wurde, ziemlich verle-gen. 

»Alles in Ordnung, Sir!« beteuerte er. 

Huxley runzelte die Stirn. 
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»Alles in Ordnung? Sie sollten hier nicht so einen Lärm machen, Leutnant!« 

Pondo Red ging auf den Kommandanten der CHARR 

zu und hob die Waffe etwas an. »Ich wollte nur mal schauen, ob dieses antike Stück hier auch funktioniert«, erklärte er. »Und das tut es!« 

»Woher haben Sie die plötzlich?« fragte Huxley. 

»Zur Standardausrüstung von Offizieren gehört dieses Ding ja nun wirklich nicht.« 

»Sir, ich …« Er druckste etwas herum. »Ich bin Sammler alter Waffen, und diese sechzig Jahre alte Pistole vom Typ Desert Eagle MK XIX mit Zehnzoll-Lauf im Kaliber 

.357 Magnum ist ein Stück, an dem ich besonders hänge. 

Ich habe es deswegen in meinen Rucksack gepackt …« 

»Sie sind noch mal in Ihre Kabine zurückgegangen, als das Schiffevakuiert wurde?« fragte Huxley kopfschüt-telnd. 

»Ja, Sir.« 

»Die Wohnbereiche waren abgeschottet, weil die Lebenserhaltungssysteme dort aus Energiespargründen de-saktiviert worden sind!« 

»Ich weiß, Sir, aber nachdem die Energieversorgung ganz zusammengebrochen war und der Befehl zur Evakuierung kam, habe ich von der Brücke aus die Abschot-tung aufgehoben. 

Ich meine, die hatte doch nur im freien Raum Sinn!« 

»Ein ganz schönes Risiko, das Sie da eingegangen sind! Sie hätten es womöglich nicht mehr schaffen können. Der Sauerstoffmangel hat uns schließlich allen zu schaffen gemacht!« 

»Ich bin gut trainiert, Sir. Und immerhin haben wir jetzt eine funktionierende Waffe mehr!« 

Er befestigte die Pistole an seinem Gürtel. 
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»Achtzehn Multikarabiner mit konventioneller Munition und eine uralte Pistole für die Elefantenjagd«, murmelte Huxley wenig optimistisch vor sich hin. 

»Tja, Sir, angesichts dieser Situation ist es vielleicht das beste, wenn wir bewaffneten Konflikten so weit wie möglich aus dem Weg gehen!« 

Dagegen hatte Huxley nichts einzuwenden. 



* 



Huxley beriet sich mit Bannard, Perry, Red und Erkinsson über das, was jetzt zu tun war. Außerdem zog er noch Sybilla Bontempi hinzu. 

»Auf jeden Fall müssen wir damit rechnen, daß die Landung der CHARR nicht unbemerkt geblieben ist«, sagte die Fremdvölkerexpertin und Anthropologin. 

»Die Frage ist, was wir jetzt tun«, sagte Huxley. 

»Wenn die Landung der CHARR beobachtet wurde, müssen wir schon sehr bald mit Besuch rechnen.« 

»Es wäre auf jeden Fall ratsam, hier zu verschwin-den«, glaubte Professor Bannard. »Schließlich sind wir von einer bisher unbekannten Macht zur Landung gezwungen worden. 

Wir wissen nicht, was diejenigen, die mit dem Fesselstrahl die CHARR technisch lähmten, damit bezwecken wollten. 

Glauben sie vielleicht, daß wir potentielle Angreifer sind, oder handelt es sich einfach um Plünderer und Jä-

ger, die wie Spinnen in ihren Verstecken sitzen und darauf warten, daß sich jemand in den Netzen verfängt, die sie ausgelegt haben? 

Ich weiß es nicht. Aber daß wir hier nicht sicher sind, dürfte feststehen.« 
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Dem stimmten auch die anderen zu. 

»Wir sollten so schnell wie möglich mit Prewitts und Forakers Gruppe in Kontakt treten«, sagte Perry. 

»Ohne Funk ist das im Moment wohl schlecht möglich«, erwiderte Pondo Red. 

»Davon abgesehen hat der Kommunikationsversuch vom Beiboot aus über To-Richtspruch offenbar das ganze Desaster, das wir erlebt haben, ausgelöst«, gab Huxley zu bedenken. »Wir sollten alles unterlassen, was irgendwie die Aufmerksamkeit jener Kräfte erregt, die für die Fesselstrahlung verantwortlich sind!« 

»Aber wir werden wohl nicht umhin kommen, mit den Bewohnern von Aurum in Kontakt zu treten«, erklärte Sybilla Bontempi. »Auf Grund der begrenzten Ressourcen war leider beim Anflug keine genaue Analysemöglich. 

Doch ich habe ja gesehen, was die optischen Sensoren übertragen haben. 

Danach sieht es so aus, als gäbe es hier zahlreiche kleine Siedlungsgebiete, die einen recht selbständigen Eindruck machen – fast wie Kleinstaaten.« 

»Die Frage ist nur – welches dieser Gebiete oder Staaten – wie immer man das nennen mag – ist für die Fesselstrahlung verantwortlich?« stellte Erkinsson die seiner Ansicht nach entscheidende Frage. 

»Glauben Sie, daß so kleine Einheiten überhaupt dazu in der Lage wären?« wandte Sibylla Bontempi ein. 

Sie machte eine ausholende Bewegung mit der Lin-ken. »Die Atmosphäre des Planeten leuchtet aus sich selbst heraus, es ist auch ohne Sonne trotz der intergalaktischen Eiseskälte ringsum angenehm warm … es muß Energiequellen von gewaltigen Ausmaßen geben …« 

»Nicht zu vergessen der Fesselstrahl!« warf Pondo Red ein. 
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»Und das trauen Sie diesen Kleinstaatlern nicht zu?« 

hakte Huxley an Bontempi gewandt nach. 

Sie zuckte mit den Schultern. »Genau wissen wir das erst, wenn wir Kontakt aufgenommen haben. 

Ich hätte gerne die Siedlungen auf bekannte Lebenszeichen untersucht, aber angesichts der Situation, in der wir uns befanden, war das nicht möglich.« 

»In östlicher Richtung war beim Anflug ein Binnensee zu erkennen, an dessen Ufern sich eine Siedlung befand«, erklärte Pondo Red. »Ich würde vorschlagen, daß wir uns dorthin wenden und zunächst einmal erkunden, um was für Bewohner es sich handelt. 

Möglicherweise bringt uns eine Kontaktaufnahme tatsächlich weiter.« 

»Primitiv sind sie bestimmt nicht!« sagte Professor Bannard. 

»Schließlich waren schon aus der Umlaufbahn Indust-rieanlagen zu erkennen.« 

»Anzeichen für eine raumfahrttaugliche Technologie wurden aber nichtgefunden«, wandte Red ein. »Und ohne Funk als Kommunikationsmittelist der Aufbau und die Aufrechterhaltung einer höheren Zivilisation sicher auch nicht gerade leicht!« 

Sybilla Bontempi schmunzelte. »Können Sie mir mal sagen, welchen Sinn die Entwicklung einer eigenen Raumfahrt für Bewohner einer Welt hat, deren nächste kosmische Nachbarn so unvorstellbar weit entfernt sind? 

Auf einer Welt ohne Sterne fehlt doch jeglicher An-sporn, sie zu erreichen!« 

»Hat schon mal jemand darüber nachgedacht, daß wir vielleicht nicht die ersten sind, die hier strandeten?« 
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Nachfahren von anderen Gestrandeten geben, die gezwungen waren, hier zu siedeln.« 

»Aber Sie wollen jetzt nicht ernsthaft darauf hinaus, daß es sich bei dem Ausfall unserer Bordsysteme und dem Traktorstrahl um ein Naturphänomen handelt!« 

»Nein, das nicht. Aber es könnte doch auch ein Me-chanismus sein, der automatisch aktiviert wird!« 

»Bis jetzt sind das alles Spekulationen«, schloss Huxley schließlich die Debatte. »Ich schlage vor, wir verlieren keine weitere Zeit und brechen auf. 

Die Siedlung am See scheint mir tatsächlich ein vielversprechendes Ziel zu sein. 

Im günstigsten Fall erhalten wir dort Hilfe, im ungünstigsten erfahren wir wenigstens etwas mehr über diesen Planeten und seine Bewohner.« 

»Übrigens war in derselben Richtung ganz kurz eine Struktur zu orten, bei der es sich um die FO I handeln könnte«, erklärte Red. 

Und das sagen Sie mir erst jetzt? dachte Huxley, ver-kniff sich aber eine Bemerkung. 

Es wäre unrecht gewesen, den Leutnant dafür zu schelten. 

Schließlich hatte die Mannschaft der CHARR bis vor kurzem noch ganz andere Sorgen gehabt und konnte froh sein, den kontrollierten Absturz auf die Oberfläche Aurums überlebt zu haben. 



* 



Die Gruppe machte sich auf den Weg. 

Die Multikarabiner wurden an ausgebildete Raumsoldaten verteilt. 

Das Gros der CHARR-Mannschaft bestand aus Tech-123 

nikern und Wissenschaftlern, die im Umgang mit Waffen nicht geübt waren. 

Ein gewisser Schutz gegen primitive Angriffe war also nur durch die Soldaten gewährleistet. 

Aber auch nicht mehr! dachte Huxley. 

Er war sich der möglicherweise auf die Gruppe zu-kommenden Schwierigkeiten durchaus bewusst. 

Man kann nur hoffen, daß der Energieverlust jeglichen Einsatz von Strahlenwaffen, Blastern und ähnlichem auf dem Planeten ausschließt, und daß nicht nur wir von diesem Phänomen betroffen sind! 

Einige Kilometer Fußmarsch lagen vor den rund 200 

Männern und Frauen der CHARR. 



* 



Ein Bordtag zuvor … 

… auf einer ewig hellen Welt ohne Nacht. 

Und ohne Zeit. 

Die Gruppe um Prewitt und Foraker lagerte in der Nä-

he einer kleinen Gruppe knorriger, baumartiger Gewäch-se, an denen rote Früchte wuchsen. 

Vielleicht war es das instinktive Bedürfnis nach Schatten, das die Gruppe dazu bewogen hatte, hier zu lagern. 

Sichtschutz wurde durch die Baumgruppe nämlich kaum gewährt. 

Aber Aurum war nicht nur eine Welt ohne Sterne, sondern auch ein Planet ohne Schatten. 

Das Licht kam aus der Lufthülle selbst und wurde nicht von einem fernen Zentralgestirn gespendet. 

Es waren Wachen eingeteilt worden. Prewitt hatte wie die meisten anderen versucht, wenigstens eine oder zwei Stunden zu schlafen, ehe der Marsch fortgesetzt wurde. 
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Prewitt blinzelte in das diffuse Licht, das an der Oberfläche Aurums herrschte. 

Keine Sonne, keine Eigenrotation, kein Wechsel von Tag und Nacht! ging es ihm durch den Kopf. Aurum war eine Welt ohne Nacht, auf der es niemals dunkel wurde. 

Die Zeit wird zu etwas rein Fiktivem, wenn man diesen Wechsel nicht hat! dachte Prewitt. 

Die innere Uhr des menschlichen Organismus war auf regelmäßige Nachtphasen eingestellt und reagierte mit Orientierungslosigkeit, wenn dieser bekannte Rhythmus unterbrochen oder verschoben wurde. 

An Bord eines Raumschiffes gab es natürlich nur den sogenannten Bordtag, aber immerhin konnte man die Zeit anhand einer Uhr abmessen. 

Aber die Energiezellen unserer Chronometer sind genauso leer wie die Speicherzellen der Multikarabiner! 

überlegte Prewitt. 

Es gibt nichts, woran man den Verlauf der Zeit able-sen könnte! 

Sind wir ein Jahre hier oder ein paar Stunden? Habe ich ein paar Minuten geschlafen oder einen ganzen Tag? 

»Wir sollten weitermarschieren«, sagte Foraker, der ganz in der Nähe im Gras saß und seine Ausrüstung ordnete. »Sonst kommen wir nie bei dieser Amphisiedlung am See an.« 

»Wir haben die Siedlung übrigens auch gesehen, bevor wir zur Landung gezwungen wurden, und waren auf dem Weg dorthin, als wir auf das Beiboot stießen.« 

Lern Foraker nickte. 

»Die Disziplinlosigkeit von Sorry hat die Katastrophe ausgelöst. 

Nachdem er unberechtigterweise den To-Richtspruch aktiviert hatte, ging es los. 
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Der Energiepegel sank ab und … aber das hat Ihnen Maxwell ja schon alles berichtet. Ich brauche das nicht zu wiederholen.« 

»Der zeitliche Zusammenhang ist eindeutig. 

Aber ob es auch einen Verursacher gibt, weiß ich nicht. 

Ich nehme an, daß diese Wesen oder wer immer auch für den Betrieb des Traktorstrahls verantwortlich war, uns auf jeden Fall aus dem All hätten fischen können. 

Sie haben die Technik der FO I vollkommen beherrscht. 

Wir hatten keine Chance. Was wir auch versuchten, es ging schief.« 

»Ich frage mich die ganze Zeit über, wie wir vielleicht die Charr davor warnen könnten, ein ähnliches Schicksal zu erleiden!« mischte sich Rajin ein. 

Lern Foraker lachte heiser. 

»Gute Frage! Ohne Funk, ohne Energiezelle, ohne alles, was man zu einer Kommunikation braucht, dürfte das etwas schwierig werden.« 

Der breitschultrige Offizier erhob sich aus dem Gras. 

Seine Augen wurden schmal. »Selbst die Orientierung auf Aurum ist ein Kreuz!« fügte er noch hinzu. 

Schließlich funktionierten auch die Ortungsgeräte nicht, und Himmelskörper, nach denen man seine Richtung bestimmen konnte, gab es auch nicht. 

Es blieb den Besatzungsmitgliedern der FO I und des Beibootes nichts anderes übrig, als sich so gut wie möglich an markanten Landschaftsstrukturen zu orientieren und sich an ihnen voranzutasten. 

Immer in der Gefahr, daß sie am Ende doch im Kreis gelaufen waren oder ihr Ziel im wahrsten Sinn des Wortes meilenweit verfehlten. 
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»Der See muß dort irgendwo hinter der Hügelkette sein«, meinte Rajin und steckte den Arm in die Richtung aus, von der er glaubte, daß es die richtige sei. 

Prewitt lächelte dünn. »Die Betonung liegt auf irgendwo, würde ich sagen, stimmt’s?« 



* 



Die Gruppe setzte ihren Weg fort. 

Dem einen oder anderen knurrte schon der Magen, aber zunächst wagte es niemand, von den Früchten zu essen, die es an Sträuchern und kleinen Bäumen zu finden gab. 

Außerdem brauchten sie noch sehr viel dringender frisches Wasser ein weiterer Umstand, der Prewitt dazu veranlasste, die Männer voranzutreiben. 

Die absehbare Wasserknappheit war neben der Tatsache, daß dort eine Amphisiedlung zu finden war, ein maßgeblicher Grund dafür, möglichst rasch das Ufer des großen Binnensees anzusteuern. 

Prewitt, Maxwell und Foraker bildeten eine Vorhut und erreichten so als erste den Kamm der nahen Hügelkette. 

Das Land dahinter war deutlich unebener. Kleinere Wälder und Baumgruppen unterbrachen die Flächen, die von grasartigem Bewuchs dominiert wurden. 

Am Horizont schimmerte zwischen zwei Hügeln etwas Bläuliches. 

»Ich hoffe, daß dies der See ist, den wir suchen!« sagte Prewitt. 

»Selbst wenn er es nicht ist, sollten wir weitergehen«, erklärte Maxwell. 

Es wurde nur eine kurze Rast eingelegt, dann ging es weiter. 
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Prewitt hatte die Männer angewiesen, ständig ein Au-ge auf die hiesige Fauna und Flora zu halten. 

Schließlich wußte niemand, ob es hier nicht auch tierische Lebensformen gab, die einem Menschen gefährlich werden konnten. 

Bislang schien das nicht der Fall zu sein. 

Sie waren etwa hundert Meter von einer Gruppe knorriger, baumartiger Gewächse entfernt, als Prewitt plötzlich aufmerkte. 

Da war ein brummendes, von pfeifenden Obertönen gebrochenes Geräusch am Himmel. Prewitt blieb stehen. 

Maxwell war inzwischen auch darauf aufmerksam geworden. Ein zunächst kaum sichtbares fliegendes Objekt sank etwas tiefer. 

»Eine Flugdrohne!« stellte Lern Foraker knapp fest. 

»Oder ein Schweber«, schlug Rajin vor. 

»Aber wie kann das Ding fliegen, wo doch nicht einmal die Energiezellen unserer Chronometer noch be-triebsbereit sind!« stieß Maxwell hervor. 

Prewitt nickte. »Der Krach, den das Objekt macht, spricht sowieso nicht für ein Antigravaggregat oder der-gleichen …« 

»Sondern für was?« fragte Maxwell. 

»Zum Beispiel für einen museumsreifen Düsenan-trieb!« murmelte Prewitt. 

Das Objekt sank tiefer und tiefer. 

Dann zog es weite Kreise über der Gruppe. 

»Sich jetzt noch zu verstecken, dürfte unsinnig sein«, meinte Maxwell. 

»Wenn sich an Bord dieser Drohne – oder vielleicht handelt es sich auch um ein Flugzeug? – nur eine halb-wegs vernünftige Ortungstechnik befindet »wurden wir längst entdeckt!« 
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»Fragt sich nur, mit welcher Energie diese Ortungstechnik betrieben wird!« zweifelte Rajin. 

Maxwell machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»Die haben ja auch einen Weg gefunden, dafür zu sorgen, daß es fliegt!« 

Das Flugobjekt stieg wieder höher, so daß noch weniger an Einzelheiten zu erkennen war als bisher schon. 

Das Geräusch ließ dementsprechend an Lautstärke nach. 

Das Gerät kreiste nun in großer Höhe und in einer el-liptischen, nur wenig variierenden Flugbahn über Prewitts Trupp. 

»Setzen wir unseren Weg einfach fort«, entschied Prewitt. 

Und in Gedanken fügte er noch hinzu: Andere Optionen haben wir ohnehin kaum! 



* 



Prewitt und seine Männer erreichten schließlich das bläulich schimmernde Ufer eines großen Binnensees. 

Da Maxwell sich erinnerte, daß die Amphisiedlung am diesseitigen Ufer des Sees gelegen hatte, entschied man sich, der Küstenlinie zu folgen. 

Wieviel Zeit verging, war schwer zu sagen. Der einzige Parameter, der in diesem Zusammenhang noch Bedeu-tung hatte und den Terranern eingewisses Gefühl für das Verstreichen der Zeit gab, war das Erlahmender eigenen Kräfte. 

Aardan, der Blaue Nogk, schien davon am wenigsten betroffen zu sein. 

Auf immer ausgedehnteren Streckenabschnitten bildete er als schneller Läufer die Vorhut und kundschaftete 129 

aus, was hinter dem nächsten Hügel oder der nächsten Biegung der Küstenlinie zu erwarten war. 

Schließlich erschienen am Horizont die ersten Gebäu-de der Amphistadt, die schon aus großer Höhe zu sehen gewesen war. 

Prewitt war aufgefallen, daß sich die Flugdrohne in einem immer größeren Abstand gehalten hatte und schließ-

lich ganz verschwunden war. 

Doch nun ließ ein weiteres Geräusch die Terraner auf-horchen. 

Prewitt blieb stehen. Aardan kehrte derweil von einem Erkundungsgang zurück. 

Er wollte gerade berichten, was er gesehen hatte, aber Prewitt bedeutete ihm zu schweigen. 

Obwohl der Nogk keinerlei Kenntnisse über menschliche Gestik hatte, deutete er die Handbewegung des Ersten Offiziers völlig richtig, was wohl daran lag, daß sie mit einem sehr konzentrierten Gedankenstrom einherging. 

Ein brummender Laut ertönte. 

Damit vermischt waren pfeifende Obertöne. 

Das Geräusch schwoll rasch an. Es ähnelte dem Lärm, der von dem ersten Flugkörper ausgegangen war, unterschied sich andererseits aber deutlich durch die Tonhöhe. 

Prewitts Gesicht wirkte angespannt. 

In der Luft tauchten jetzt Flugkörper auf, die im Tiefflug über das Gelände donnerten. Sie ähnelten altertümlichen Düsenjägern. 

Unter Tragflächen befanden sich zylindrische Objekte. 

Bomben! durchzuckte es Prewitt. 

Lern Foraker schien dieselbe Erkenntnis zu haben. 

»Das ist ein Angriff! In Deckung!« rief der Taktische Offizier. »Vom Seeufer weg! Dort sind wir leicht zu tref-fende Ziele!« 
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Augenblicklich hetzten die Terraner auf die grasbe-wachsenen hügeligen Flächen zu, die sich an das Seeufer anschlossen. 

Schon ließen die Bomber ihre Fracht fallen. Eine Explosion bewirkte, daß sich innerhalb einer Sekunde sämtliche Terraner zu Boden warfen. 

Sand, Geröll und Pflanzen wurden durch die Luft ge-schleudert. 

Ein Krater von mehreren Metern Durchmesser entstand. 

Aardan – der schnellste Läufer der Gruppe – hatte als erster das hohe Gras erreicht und versuchte sich darin zu verbergen. 

Die Terraner folgten. 

Teilweise wagten sie es nur noch, sich geduckt oder robbend fortzubewegen. 

Wieder fielen Bomben und rissen die Oberfläche Aurums mehrere Meter tief auf. 

Prewitt spürte, wie Erdreich auf ihn niederregnete. 

Mit den Amphis war noch nie gut Kirschen essen! 

dachte er zerknirscht. 

Er reckte kurz den Kopf aus der spärlichen Deckung. 

Aber schon näherten sich aus der Richtung, in der die Amphisiedlung zu finden war, weitere Düsenjäger, bereit, ihre tödliche Fracht abzuwerfen. 

Im Tiefflug donnerten sie über die Terraner hinweg. 

Eine Reihe rasch aufeinanderfolgender Explosionen betäubte Prewitt die Sinne. 

Der Boden bebte unter den Einschlägen. 

Der Offizier barg einfach nur den Kopf in den Händen, während Wellen aus Druck und Hitze über ihn hin-wegbrandeten. 



Fortsetzung folgt … 
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